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Vor nunmehr 120 Jahren wurde am 14. Juli 
zu Ville d' Avray bei Paris ein Mann 
geboren, der eine ſeltene Tatkraft in der Ver⸗ 
folgung der Frage nach dem Grund und Ur⸗ 
ſprung der Verſchiedenartigkeit der Menſchen 
entfaltet hat: Joſeph Arthur Graf 
von Gobinea u. Während ſeines ganzen 
Lebens beſchäftigte ihn dieſes Problem. 

Dieſer Mann, immer von dem Wunſch 
beſeelt, auch fe ine germaniſche Herkunft 
unter Beweis zu ſtellen, hatte einen Bildungs⸗ 
gang, der nicht nach der Schablone der Staats⸗ 
prüfungen geregelt war, daher er denn auch 
keinen einzigen akademiſchen Grad beſaß. Früh 
begann Gobineau mit dem Studium der Welt 
des Orients unter Benutzung der reichen 
Hilfsmittel, welche ihm die franzöſiſche Haupt⸗ 
ſtadt zu bieten vermochte. Seine Teilnahme für 
den Orient, die perſiſche und die alte 
heilige Sprache der Hindu (Sanskrit) 
war eine ſo lebhafte, daß er 1833 vom Vater 
die Einwilligung erlangte, auf die vorgeſehene 
militäriſche Laufbahn zu verzichten. 

Gobineaus beachtenswerter Leitſatz lautete: 
Die Gleichheit der Menſchen iſt 
ein Traum, die Menſchen ſind 
von Natur ungleich! 14 Jahre der 
friſcheſten Arbeitskraft widmete der junge Ge⸗ 


lehrte nun einzig und allein dieſem Gedanken. 


Erſt nach der Vollendung der Studien 
zu ſeinem Hauptwerk trat er im Juni 1849 in 
den diplomatischen Dienſt, dem er 30 Jahre 
ſeines Lebens widmen ſollte. Von nun ab war 
Gobineau faſt immer in der Fremde, und man 
hat daher in ihm damals nur den Diplomaten 
geſehen. Sein Dienſt als Geſandter in Tehe⸗ 
ran, Athen, Rio de Janeiro und 
Stockholm ließ ihm aber auch reichlich 
Muße für ſeine raſſenkundlichen Arbeiten und 
weitausholenden Forſchungen. 
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Sendinand Vergir: J. N. graf v. Cobincau. 


n Vorkämpfer 
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In den Jahren 1853 1855 erſchien fein 
Hauptwerk in vier ſtattlichen Bänden unter 
dem Titel „Essai sur l'inégalite 
des races humaines“ in Paris. 
Den erſten, die Hälfte des Werkes umfaſſenden 
Teil widmete der Verfaſſer als „die Frucht 
langwieriger, oft unterbrochener 
und immer wieder aufgenomme- 
ner Betrachtungen und Lieblings⸗ 
ſtudien“ dem letzten König von Hannover, 
Georg V. Nach dem Erſcheinen dieſes bedeut⸗ 
ſamen Werkes, in dem der Verfaſſer die bisher 
noch unerkannte raſſiſche Grundlage der Ge- 
ſchichte aufgedeckt zu haben überzeugt iſt, ſchrieb 


ihm ſein befreundeter Chef, Drouyn de 


Lhus: „Ein wiſſenſchaftliches Werk von 
ſolcher Bedeutung wird Ihnen für Ihre Lauf⸗ 
bahn nicht nützlich ſein, es kann Ihnen im 
Gegenteil viele Feinde machen ...“ 

In derſelben Richtung führten weiter die 
Werke „Histoire des Perses“ (zwei 
Bände, 1869) und „Histoire d' Ottar 
Jar" (1879). Die „Raſſenkunde 
Frankreichs“ blieb unvollendet. Wenn auch 
ein weiteres Werk von der Pariſer Akademie 
preisgekrönt wurde, ſo blieb ſein Raſſenbuch in 
Frankreich ziemlich unbeachtet. Es erregte wohl 
beim Erſcheinen das Aufſehen der Kritik, wurde 
aber bald vergeſſen oder totgeſchwiegen. Man 
bezeichnete Gobineau in Frankreich als den 
„franzöſiſchen Germanen“, verzich⸗ 
tete auf die von ihm dargebotenen Schätze und 
wies ihn endgültig uns Deutſchen zu. Bei uns 
wurde er einer der Vorläufer der modernen 
Raſſetheorien. H. St. Chamberlains 
Werk über „Die Grundlagen des 
XIX. Jahrhunderts“ (1899) wäre ohne 
Gobineau faſt undenkbar geweſen. Außer auf 
Chamberlain hat Gobin eau auch auf 
Wagner und beſonders ſtark auf Nietzſche 
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eingewirkt. Daß Gobineau erft nach dem Tode 
Berühmtheit erlangte — als Dichter hatte er 
mit feinem Werk „La Renaissance. 
Scenes historiques“ (1877) bereits 
zu Lebzeiten Ruhm erworben —, hat ihn nicht un⸗ 
glücklich gemacht, denn den lauten Erfolg hat 
er nie geſucht; einige Beziehungen zu hervor⸗ 
ragenden und namentlich deutſchen Vertretern 
der Wiſſenſchaft befriedigten ihn vollauf. 
Auf allen Seiten des Raſſenbuches trifft 
man Namen deutſcher Forſcher: die beiden 
Humboldt, Laſſen, Pott, 
Carus, Geſen ius, Ewald, 
v. Martius, Lepſius, Grimm, Sa⸗ 
vigny, Mommſen u. a. Wenige Jahre 
vor dem Tode (am 13. Oktober 1882, genau 
vier Monate vor dem Ableben Wagners) legte 
eine Begegnung mit Richard Wagner in 
Venedig den Grund zu einem freundſchaft⸗ 
lichen Verhältnis zwiſchen den beiden großen 
Männern. Wagner wiederum gewann Prof. 
Lud wig Schemann in Freibur gi. B. 
für die Sache Gobineaus. 

Schemann ſchrieb hierüber: „Rich ard 
Wagner iſt der erſte geweſen, der 
mir, undzwar im Ton überſtrömen⸗ 
der Begeiſterung, von Gobineau 
geſprochen hat. Er ahnte damals nicht, was 
mir dieſer große Tote einft werden ſollte; fein 
Herzenswunſch, Gobineau, vor 
allem das Raſſenbuch, ver⸗ 
deutſcht und in unſerem Lande 
eingebürgert zu ſehen, iſt mir ein 
Anſporn geworden, mich an dieſes 
Werk zu wagen... Dieſe deutſche Über⸗ 
ſetzung erſchien unter dem Titel: „Verſuch 
über die Ungleichheit der 


Menſchenraſſen. Vom Grafen 


Gobineau“ (vier Bände, Stuttgart, Fr. 
Fromman 1898 1901). „Ein ſolches 
Werk“, ſchreibt der Überſetzer, „i ſt über- 
haupt nicht für den Tag geſchrie⸗ 
ben, ſondern für Reihen von Zeit⸗ 
altern, mag immer indeſſen fedes 
ſich für feine beſonderen Bedürf⸗ 
niſſe vorwiegend das Seinige 
daraus entnehmen. Alles in allem 
dürfen wir ſagen: wenn das deutſche Raſſen⸗ 
buch mit dem Ende des 19. Jahrhunderts unter 
Dach kommt, ſo dürfte es uns und unſeren 


Kindern für das 20. Jahrhundert noch manche 
wertvolle Waffen in deſſen Kämpfen um die 
idealen Güter liefern!“ | | 

Als einzig wirklich ſchöpferiſches Raſſeelement 


erſchien Gobineau das ariſche, das die eigent⸗ 
liche Kultur des Abendlandes geſchaffen hat. 


In den 85 Jahren, ſeit Gobineau ſchrieb, 
ſind viele weitere, teils auch verbeſſerte Einzel⸗ 
heiten erkannt und durchforſcht worden. Dennoch 
war es richtig, daß Schemann das Raſſenwerk 
in ſeiner großartigen Urfaſſung beließ. 

Gobineau ſelbſt ſagt: „Wenn eine 
Ziviliſation entdeckt wird, deren 
treibende Kraft nicht die Weißen 
geweſen ſind, oder ein Verfall 
einer Ziviliſation, deſſen Ur⸗ 
ſache nicht die Miſchung der Kul⸗ 
turträger mit Farbigen geweſen 
iſt, ſo iſt es offenbar, daß die 
geſamte in dieſen Blättern 
auseinandergeſetzte Theorie 
falſch iſt.“ 

Gobineau hat alle, die ihm Aufmerkſamkeit 
entgegenbrachten, mit ſeinen Forſchungen und 
insbeſondere durch ſeine Bluthypotheſe hellſehend 
gemacht, methodiſch gelehrt und ihnen auch be⸗ 
wieſen, daß die Geſchichte der Völker und deren 
Geſchlechter nicht nur als ein Forſchungsgegen— 
ſtand des Anthropologen und Ethnologen der 
alten Schule zu begreifen iſt, ſondern auch 
den Naturwiſſenſchaftler und Sozialethiker 
feſſelt, der in den Völkern blutbedingte Orga⸗ 
nismen ſehen muß, um zu erkennen, daß alle 
großen und kleinen Leiſtungen des Menſchen⸗ 
geiſtes, alle Vorzüge und Fehler der Nationen, 
Erhebungen und Stürze einer Ziviliſation auf 
beſtimmte Blut⸗ und Artgeſetze zurückzuführen 
und aus ihm an leiblichen Merkmalen zu er⸗ 
klären ſind. Jenes Leibliche aber iſt die Raſſe. 
Ein rieſiger Vorrat geſchichtlicher Tatſachen 
wurde zur Begründung dieſer neuen Betrach— 
tungsweiſe durch Gobineau zuſammengetragen. 
Er verſteht unter Raſſe eine Menſchenart, die 
durch körperliche, ſeeliſche und geiſtige Eigen⸗ 
ſchaften deutlich von jeder anderen unterſchieden iſt! 

Bei Gobineau treten die Bezeichnungen weiß, 
ariſch und germaniſch mitunter als nahezu gleich⸗ 
bedeutende Namen auf. Als die dieſer Raſſe 
angeborene beſonders charakteriſtiſche Eigen⸗ 
ſchaft, die ſie von anderen Raſſen unterſchied, 
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erſchien ihm das Richtzufriedenſein mit den 
vorgefundenen Verhältniſſen. i 
Die Begriffe germaniſch — lateiniſch fi nd für 


Gobineau gleichbedeutend mit: raſſenhaft — 
raſſenlos abgeſtimmt! Gegen die lateiniſche 
Raſſe — den Begriff der mediterranen oder 


weſtiſchen Raſſe kannte er noch nicht — iſt er 
immer ſtreng geweſen, und die Berührung mit 
ihrer lebhaften und ſüdlichen Eigenart ertrug er 
nur ſchwer. Bei aller Hochachtung 
und Seelen verwandtſchaft mit 
der germaniſchen Raſſe war Go⸗ 
bine au ein eifriger und warm⸗ 
herziger Patriot. So iſt ſchon der erſte 


Bahnbrecher moderner Raſſenwiſſenſchaft auch 


ein Kronzeuge dafür, daß dieſe neuen Erkennt⸗ 
niſſe der echten Nationalkraft nicht abträg⸗ 
lich ſind. Es konnte Gobineau allerdings 
nicht verborgen bleiben, daß die negeriſche 


Bevölkerung in Frankreich immer 


mehr Boden gewinnt. Und von den Juden 
ſagt Gobineau, ausgehend von der Feſt⸗ 
ſtellung, daß der elſäſſiſche Jude es niemals 
vermocht habe, ſich bei den germaniſchen 
Elſäſſern Geltung zu verſchaffen: „Wir 
müſſen hier bemerken, daß genau 
dasſelbe Verhältnis zwiſchen Ju⸗ 
den und Nichtjuden in ſämtlichen 
deutſchen Landen und auch in ſla⸗ 
wiſchen Ländern beſteht. Die Ju⸗ 
den raffen in Deutſchland zu⸗ 
fammen, was ihnen unter die 
Hände kommt, im Großhandel und 
zumal im Klein handel, des⸗ 
gleichen im Bankweſen und der 
hohen Spekulation. 
ihre Stammesgenoſſen im Reichs⸗ 
tag ſitzen, Liberale von äußerſter 
Rührigkeit, und die geſamte 


Preſſe zwiſchen Rhein und 
Weichſel ſteht unter ihrer 
Feder 


Anders bewertet Gobineau das Verhältnis 
des Juden zur lateiniſchen bzw. roma⸗ 
niſchen Bevölkerung, denn hier ſei der Jude 


recht in ſeinem Element und ſogar derart, „daß 


man ihn kaum bemerkt, ja daß er im allge⸗ 
meinen überhaupt gar nicht auffällt“. In⸗ 
folge ſeiner Erkenntniſſe in der Blutsfrage 
fordert Gobineau: Mache den Arier, 
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Sie haben 


deſſen höchſtes Gut Freiheit und 
Ehre iſt, ſieghaft in dir und um 
dich her! Das iſt gleichſam die Loſung, die 
er ſeinen Anhängern hinterlaſſen hat. 

Eine jede Ziviliſation, fo folgert Gobineau; 
ſtammt von der weißen Raſſe her. Er behauptet 
an zehn Beiſpielen, daß die großen Ziviliſationen 
aus der Fähigkeit des nordiſchen Menſchen hervor⸗ 
gegangen ſeien, aus eigenem Antrieb zu handeln. 
So habe im Brennpunkt der indiſchen 
Ziviliſation ein Zweig des weißen Volks⸗ 
ſtammes der Arier geſtanden. Eine ariſche 
Anſiedlung aus Indien im oberen Niltal habe 
die ägyptiſche Kultur geweckt. Die Aſſy⸗ 
rer hätten ihre ſozialen Einſichten den großen 


Einfällen jener Weißen zu verdanken, für die 


man die Bezeichnung der Nachkommen Hams 
und Sems beibehalten hat. Die Zoroaſter 
Jranier werden von Gobineau als ein 
Zweig der ariſchen Familie angeſprochen. Dem 
gleichen ariſchen Stamm ſeien die Griechen 
entſproſſen, und erſt die ſemitiſchen Elemente 


brachten Wandlungen zum Schlechten darin her: 


vor. Eine aus Indien gekommene ariſche An⸗ 
ſiedlung habe die ſoziale Aufklärung nach 
China und Oſtaſien gebracht. Den ariſchen 


Urſprung ſowohl der chineſiſchen wie auch der 


ägyptiſchen Kultur verſuchte Gobineau im Ver⸗ 
lauf ſeiner Unterſuchung zu beweiſen. Was die 
Ziviliſation der italiſchen Halbinſel an⸗ 
belange, aus der die römiſche Kultur hervor⸗ 
gegangen iſt, ſo beruhe dieſe weſentlich auf 


ariſchen Einflüſſen. Die germaniſchen Volks⸗ 


ſtämme⸗geſtalteten im 5. Jahrhundert den Cha⸗ 
rakter des Abendlandes um. Und was 
ſchließlich die drei alten Ziviliſationen Amer i- 
kas angehe, fo ſollen auch dieſe N Ur⸗ 
ſprungs ſein. 

Eine erſte Triebfeder des nordiſchen Menſchen 
iſt die Ehre. Dies Wort Ehre und der Kultur- 
begriff, den es einſchließt, iſt nach Gobineaus 
Meinung den Gelben und Schwarzen gleich unbe⸗ 
kannt. Manches haben wir inzwiſchen hinzugelernt. 

Wir brauchen heute nur ein modernes Werk 
in die Hand zu nehmen, um zu finden, daß die 
zahlreichen Ergebniſſe der fortgeſchrittenen 
Raſſenkunde klar und deutlich belegen, daß die 
Erkenntniſſe Gobineaus doch weitgehend Beſtäti⸗ 
gung gefunden haben. Das unterſtreicht ſeine 
Forſchergröße ganz beſonders. 
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Krypta im Dom zu Quedlinburg 


mit der Grabstätte Heinrichs I (936) 
Aufn.: Staatl. Bildstelle 


6. 


Der 


Keichsgründer 


„Ruhmreich und groß — dein Yame ſoll 
von dieſer Erde nie vergehen!“ 
Rich ard Wagner 


Große Gedenkſtätten in allen Landfchaften des Reiches zeugen dafür, wie Deutſch⸗ 
land immer um ſeinen Lebensraum ringen mußte. Sie ſind gleichzeitig auch 
Markſteine unſerer Volkwerdung. Wie die Narienburg im fernen Öften an 
den Kampf um germaniſches Grenzgebiet mahnt, jo erinnert König Heinrichs l. 
Grabſtätte in Guedlinburg am Sarz an die kraftvolle Erſtehung des 
Deutſchen Reiches, das die machtvolle deutſche Geſchichte im Mittelalter geſtaltete. 
Wach Ohnmacht und drohendem Zerfall hat Herzog Heinrich von Sachſen als ge⸗ 
krönter deutſcher König während einer ſiebzehnjährigen Regierungszeit das Deutſche 
Reich gegründet, indem er die Gefahr einer Aufſpaltung Deutſchlands in mehrere 
Stammesherzogtümer ſiegreich überwand. Schwaben und Bayern vereinte 
er ohne Blutvergießen unter feiner Krone, die er bei ſeinem Regierungsantritt 
nur aus den Sänden der Sachſen und Franken empfangen hatte. Das an 
Frankreich abgefallene Lothringen gewann er im Jahre 925 für das Reich 
zurück. 

Im Gegenſatz zu feinem Vorgänger, König Ronrad, ließ er die germaniſche 
Überlieferung, die in dem ſächſiſchen Bauernland noch allenthalben lebendig war, 
nicht weiter verſiegen. Raſſehütende Seiratsgeſetze und germaniſche Mannentreue 
beſtimmten gemäß den Vaturgeſetzen von Blut und Boden das Leben in Sachſen, 
und nachdem dieſer Stamm die Führung im Deutſchen Reich erhalten hatte, auch 
dort. Seinrich wollte die ſelbſtändigen, auf arteigenem Volksgut aufbauenden 


Zerzogtümer nicht durch eine ſtarke Zentralgewalt unterdrücken, darum gab er ihnen 


politiſche Freiheit im Innern, ſchränkte ihre Sonderpolitik aber ein und beſtimmte 
das Geſetz ihres Sandelns durch feine großen außenpolitiſchen Aufgaben, die 
ganz Deutſchland angingen. 

Vachdem durch die teilweiſe Abwanderung der germaniſchen Völker aus den 
Gebieten zwiſchen Elbe und Weichſel das Land ſiedlungsärmer und die 
Sicherung vor dem Gſten geſchwächt worden war, hatten ſich Slawen bis zur 
Elbe vorgeſchoben. Unter Seinrichs Regierung war das Deutſche Reich wieder 
ſo gefeſtigt, daß es einen wirkſamen Gegenſtoß unternehmen konnte. Sachſen 
war damals Grenzland und Quedlinburg wurde ähnlich wie ſpäter die Marienburg 
zum Ausgangspunkt der Wiedergewinnung deutſchen Lebensraumes. Seinrich 
führte in den Jahren 928 und 929 Kriege gegen die ſlawiſchen Ze veller und 
eroberte ihre Feſte Brennabor Grandenburg), er bezwang die außerordentlich 
ſtarke Feſte Jahna und unterwarf damit die Lommatzſchwenden. Das 
gewonnene Gebiet ſicherte er durch die Burg Meißen an der Elbe und dadurch, 
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daß er bis vor Prag zog und den Böhmenherzog Wenzel zur Anerkennung 
zwang. Von Quedlinburg aus hat Seinrich im Frühjahr 929 auch die auf⸗ 
ſtändiſchen Redarier durch den Sieg bei Lenzen wieder unter ſeine Botmäßig⸗ 
keit gebracht und ſpäter die beiden Lauſitzen dem bereits zurückgewonnenen 
Zerrſchaftsgebiet eingegliedert. Dieſer ſiegreiche Ausgriff nach dem Oſten wurde 
durch das erneuerte Zeer Heinrichs vorangetragen. Mit ihm überwand er auch das 
in ganz Europa gefürchtete Zeer der Ungarn im Jahre 933 bei Riade und 
wurde fo zum Retter Europas. König einrich hat damit Deutſchland im Oſten 
geſichert, ja er feſtigte durch die Einnahme der großen Sandelsſtadt Haithabu 
die Grenze auch im Norden des machtvollen erſten Reiches. 

Von feinen vielen Kriegszügen iſt er immer wieder gern nach Quedlinburg 

zurückgekehrt, um dort ſeine Freunde um ſich zu verſammeln. Auch ſeine Familie 
lebte in Quedlinburg und der liudolfingiſche Stammſitz, der Muitlingenhof, 
iſt noch heute unter dem Wamen Wigpertgut erhalten. Weben dieſem Gut 
ſteht die alte Wigpertkapelle, die erſt jetzt im neuen Deutſchen Reich anläßlich 
des jooojährigen Todestages Seinrichs in einen würdigen Zuſtand gebracht wird. 
In Quedlinburg feierte Zeinrich im Jahre 929 nicht nur den Sieg über die 
Slawen, ſondern auch die Sochzeit feines Sohnes Otto mit der engliſchen Rönigs⸗ 
tochter Edgitha, dadurch ſichtbar ſeine Abkehr von der Mittelmeerwelt und 
feine Hinwendung zum germaniſchen Norden auch durch blutliche nm 
bekundend. 
Als Seinrich nach einem Reichstag in Erfurt am 2. Juli des Jahres 930 in ner 
geliebten Pfalz Memleben ſtarb, wurde fein Leichnam nach Quedlinburg ge⸗ 
bracht, wo ſich der König ſeit längerer Zeit eine Grabſtätte hatte erbauen laſſen. Als er 
ſtarb, war die dazugehörige Kirche noch nicht ganz vollendet. Die Grabkirche iſt der 
heutige Dom in Quedlinburg. Die Gruft liegt in dem Teil, der als das Alte Münſter 
bezeichnet wird. Zwei Säulen mit alten Pilzkapitälen und zwei Pfeiler im weſtlichen 
Viertel der Krypta find von dieſer Zeinrichs⸗Kirche erhalten geblieben, während bei 
einem Umbau am Anfang des 32. Jahrhunderts alles andere verſchwand. Für den 
Sarg Seinrichs war in der Mittelachſe des Sauptſchiffs der Kirche ein Schacht in 
den Felſen gehauen, und zwar direkt vor dem Altar am öſtlichen Ende des Saupt⸗ 
ſchiffes. Dieſer Schacht iſt heute noch in ſeiner urſprünglichen Ausdehnung vorhanden. 
Unten erweitert er ſich zu einer Niſche. Ein zeitgenöſſiſcher Berichterſtatter ſchreibt, 
wie mehrere Stufen dort hinabführten und wie die trauernde Königinwitwe Mathilde 
faſt täglich kam und mit ihrem toten Gemahl Zwieſprache hielt. Im Jahre 955 fiel 
ihr Lieblingsſohn, Zerzog Zeinrich von Bayern, im Kampfe gegen die 
Ungarn, damals blieb ſie beſonders lange in der Gruft und redete mit dem Toten 
wie mit einem Lebenden. 

Vom Sarge Seinrichs iſt nichts mehr erhalten; er muß wohl aus Solz geweſen 
und früher, vielleicht ſchon bei dem großen Brand im Jahre joꝛo, dem Stiftsſchloß 
und Kirche zum Opfer fielen, verbrannt fein. Als im Jahre 1756 die Abtifjin des 
Stifts, Anna Amalie, eine Schweſter Friedrichs des Großen, den zwei Meter 
langen Kalkſteinſarkophag der Rönisin Mathilde öffnen ließ, der unmittelbar neben 
dem als Seinrichs Grab genannten Schacht ſteht, fand man außer den Gebeinen der 
toten Königin noch weitere, die vermutlich von Seinrich ſtammen. 

So ſchlicht und einfach, wie der König als Viederſachſe gelebt hatte, jo ſchlicht iſt 
auch ſeine Grabſtätte. Bisher haben nur Dichter von ſeinen Taten geſungen, und 
ſeine Perſönlichkeit war dadurch dem Volke lebendig geblieben. Jetzt, tauſend Jahre 
nach ſeinem Tode, bekennt ſich ganz Deutſchland zu ihm. 

Thoß. 
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Vudolk Ströbel: 


Sermanifche Leibesübung 
und die Olpmpiade 


So ſtellt die Edda die Ausbildung eines 
jungen germaniſchen Edelings dar. Daß da⸗ 
neben die geiſtige Erziehung nicht gefehlt hat, 
davon zeugt die tiefe Weisheit der germa⸗ 
niſchen Überlieferung. Dieſe Ausbildung wurde 
nicht als zweckbedingte, vielleicht ſogar un⸗ 
angenehme Notwendigkeit empfunden. Schon 
der friſche, frohe Rhythmus unſerer Eddazeilen 


zeigt es: fie machte Spaß, man betrieb fie zu⸗ 


nächſt als Selbſtzweck aus ſtolzer Freude am 


Erlebnis der Entfaltung des eigenen Körpers 


zu immer höherer Leiſtung, am Erlebnis der 
Sippe oder Mannſchaft, als deren Glied man 
ſein Beſtes hergab. Dieſelbe Einſtellung, die 
wir heute als höchſte Sportgeſinnung preiſen, 
tritt uns überall in den germaniſchen Helden⸗ 
liedern entgegen. 


Haben wir den Sport von außen 
übernommen? 


Stammt nicht unſer moderner Sportgedanke 
von den Griechen, feiern wir nicht nach 
ihrem Vorbilde die Olympiade? Gewiß hat 
das Griechentum unſerem heutigen Sport viel 
Anregung, beſonders in ſeiner äußeren Form, 
gegeben. Galten doch auch infolge einer uns 
heute unbegreiflich erſcheinenden Mißachtung der 
eigenen Art ſeit dem Mittelalter die Griechen 
und Römer ſamt den Orientalen als die einzigen 
Kulturnationen, zu deren Überlieferung man ſich 
freudig bekennen durfte. 


Unſer Sport — germaniſches Erbe 


Wenn ſich unſer heutiger Sport aber irgendwo 
organiſch anſchließen läßt, ſo nur an den neu⸗ 


geſinnt. 


Daheim erwuchs in der Halle der Jarl, 

Den Schild lernt er ſchütteln, Sehnen winden, 
Bogen ſpannen und Pfeile ſchäften, 

Spieße werfen, Lanzen ſchwenken, 

Hunde hetzen, Hengſte reiten, 

Schwerter ſchwingen, ſchwimmen im Meer. 


zeitlichen und mittelalterlihen Sport der euro» 
päiſchen, und zwar vorwiegend der nordeuro— 
päiſchen Völker. Es iſt kein Zufall, daß das 
Wort „Sport“, das heute in fait alle Welt⸗ 
ſprachen eingedrungen iſt, von einem germaniſchen 
Volke, nämlich den Engländern, ſtammt. Und 
dieſer neuzeitliche und mittelalterliche Sport geht 
keineswegs auf Griechenland und Rom zurück, 
er wurde auch nicht durch die Kirche unſerem 
Volke geſchenkt. Im Gegenteil war die Kirche, 
die beſonders im Mittelalter den Leib als un⸗ 
heilig verachtete, dem Sport nicht gerade günſtig 
Nein, was wir an Sport aus dem 
deutſchen Mittelalter oder aus dem heutigen 
deutſchen Volksbrauch kennen, iſt faſt ausſchließ⸗ 
lich germaniſches Erbe. Bei vielen Sportarten 
läßt ſich ſogar die beſtimmte äußere Form klar 
auf die germaniſchen Vorbilder zurückführen. 
Die ſchweizeriſchen Ringer be⸗ 
nützen heute ganz dieſelben 
Griffe, wie fie aus den isländi⸗ 
ſchen Sagas bekannt ſind. Der ſchon 
in der germaniſchen Bronzezeit dargeſtellte 
Pferdekampf hat ſich in Island bis ins 
vorige Jahrhundert erhalten. In unſeren Volks⸗ 
und Kindertanzſpielen läßt ſich ſehr 
häufig altgermaniſche Überlieferung nachweiſen. 
Andere ſchon aus germaniſcher Zeit bekannte 
Sportarten, wie z. B. das Schützenweſen, das 
Ballſpiel und der Schwerttanz, haben im 
Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit eine 
große Rolle geſpielt. Lange und gerne verweilen 
die Sagen des frühen Mittelalters bei Sport⸗ 


ſzenen. Sie beweiſen uns damit, daß das Volk 


ſportliche Dinge gerne hören wollte und gerne 
betrieb. Es ſei hier nur an einige Sportſchilde⸗ 
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rungen aus dem Nibelungenliede erinnert: Sieg⸗ 
fried ringt mit dem Torwächter und König 
Alberich, er läuft mit Hagen um die Wette, bei 
der Brautwerbung Gunthers kommt ein Drei⸗ 
kampf in Speerwurf, Steinſtoßen und Weit⸗ 
ſprung zum Austrag. Wenn das mittelalter⸗ 
liche Rittertum auch ſehr viel orientaliſches 
Weſen aufgenommen hatte, ſo iſt doch das 
Turnier germaniſches Erbe. Die raſſiſch⸗ 
ſozialle Umſchichtung des deut⸗ 
ſchen Volkes im Mittelalter 
bildet neben dem Eindringen der 
kirchlichen Lehre vom Unwert des 
Leibes den Hauptgrund, weshalb 
die Quellen germaniſchen Spor⸗ 
tes allmählich verſiegten, ſo daß 
bei ſeiner Neubelebung der An⸗ 
ſchluß an die althergebrachte 
heimiſche Sportübung nicht mehr 
überall gefunden werden konnte. 
Der erſte Geſtalter des neuen Sportes zu 
Anfang des letzten Jahrhunderts, Turnvater 
Jahn, hat der begeiſterten Jugend nicht die 
Griechen und Römer, ſondern die eigenen Alt⸗ 
vordern als Vorbild hingeſtellt (ſiehe Schu⸗ 
lungsbrief Folge 4/36). 

Die Zeugniſſe ger maniſchen 
Sportes erſchienen im Verhältnis zu denen 
des Mittelmeergebietes dürftig. Während man 
griechiſche Texte in allen Höheren Schulen las, 
während griechiſche Sportdarſtellungen, wie 
3. B. der berühmte Diskuswerfer, wenigſtens in 
Gipsnachbildung einem großen Teil unſeres 
Volkes zugänglich gemacht wurden, überſah man 
die Zeugniſſe germaniſchen Sportes nur zu gerne. 
Wie ſollte auch ein Volk von halbwilden 
Bärenhäutern einen zuchtvollen, geordneten 
Sportbetrieb gekannt haben? Wie auf vielen 
Gebieten germaniſchen Lebens, ſo ſind auf dem 
des Sportes nur Bruchſtücke der Überlieferung 
erhalten geblieben, die oft zufällig den mittel⸗ 
alterlichen Eiferern entgingen. Germaniſches 
Sportgerät kam erſt durch die Ausgrabungen 
der jüngſten Zeit zutage. Beſonders bedauerlich 
iſt es aber, daß wir ſo wenig bildliche Dar⸗ 
ſtellungen germaniſchen Sportes beſitzen. Immer⸗ 
hin kennen wir beſonders aus der Bronzezeit 
von den Felsbildern Schwedens einige ger⸗ 
maniſche Sportdarſtellungen, u. a. einen Schi⸗ 
län fer. 
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Die raſſiſche Bedingtheit des Sportes 

Selbſt wenn ſich aus Geſchichte und Vorge⸗ 
ſchichte keinerlei Belege für den Sport unſerer 
Vorväter erhalten hätten, ſo wiſſen wir doch, daß 
ihr ſportliches Können in der Vorzeit über- 
ragend war, daß ihre ſportliche Haltung genau 
dieſelbe war wie heute im Norden. Keine Kul⸗ 
turäußerung iſt ſo ſehr von den vitalen Kräften 
der Raſſe abhängig, iſt ſo wenig durch irgendeine 
Erziehung umzubiegen oder abzutöten wie der 
Sport als urſprünglichſter Ausdruck des Selbft- 
gefühls und damit der Raſſe. Bei der raſſiſchen 
Beurteilung des Sportes kommt es weniger 
darauf an, welche Sportarten betrieben wurden, 
als darauf, wie ſie betrieben wurden. Und 
gerade hier zeigt ſich am klarſten die Verwandt⸗ 
ſchaft unſerer heutigen Sportgeſinnung mit der 
germaniſchen, die aus derſelben nordraſſiſchen 
Grundlage erwachſen iſt. 

Dieſe Geſinnung prägt ſich in der ganzen 
Stellung zum Körperlichen aus. Die orien⸗ 
taliſche Lehre von der ſcharfen Trennung von 
Leib und Seele, die Lehre, daß das Körperliche 
dem Geiſtigen gegenüber minderwertig und un⸗ 
rein ſei, mußte Leibesübungen als unnütz, ja 
ſogar als ſchädlich empfinden laſſen. So ſehen 
wir bei den Orientalen vielfach den Verſuch zur 
Abtötung des Leibes in der Askeſe, oft aber auch 
das Fehlen jeglicher Leibeszucht. Ein wahrer 
Sport in unſerem Sinne glaubt aber nicht an 
die Trennung von Blut und Geiſt, ſondern ſieht 
in der harmoniſchen Ausbildung von Leib und 
Seele zu immer höherer Leiſtung das höchſte 
Erziehungsideal. 

Die grundſätzlich andere Einſtellung des 
Orientalen und des nordiſchen Menſchen dem 
Körper gegenüber kommt ſchon in der 


Kleidung 


zum Ausdruck. Im Orient herrſchen zu allen 
Zeiten weite, bauſchige, oft pompöſe Gewänder 
vor, die die Körperformen unkenntlich machen 
und für ſich ſelbſt wirken ſollen, die aber zu⸗ 
gleich der Durchlüftung und Bewegung des 
Körpers hinderlich ſind. Im Norden dagegen 
finden wir einfache enganliegende Kleidung, die 


die volle Entfaltung des Körpers erlaubt. 


Wie in der Kleidung, ſo zeigt ſich auch in der 
Körperpflege 
die gänzlich verſchiedene Einſtellung von Nord 


und Süd. Während fih das Schminken im 
Mittelmeergebiet ſchon in alter Zeit nachweiſen 
läßt, ſind im Norden keine Beiſpiele für dieſe 
Art der „Körperpflege“ in vorgeſchichtlicher Zeit 
vorhanden. Dagegen finden wir ſchon in bronze⸗ 
zeitlichen Gräbern Kämme und ganze Beſtecke 
zur Körperpflege mit Ohrlöffel, Nagelreiniger 
und Haarzange. Wichtig iſt in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang auch, daß die Seife eine ger⸗ 
maniſche Erfindung iſt, die die Römer von 
unſeren Vorfahren übernommen haben. 


Germaniſche Sportgeſinnung 


Ein gepflegter und geſunder Körper war die 
Vorausſetzung für jeden Sport, und genau ſo 


wie Sport und Körperpflege zuſammengehörten, 


ſo betrieb man auch nicht etwa nur einzelne 
Sportarten, ſondern jede Sportbetätigung hatte 
nur Bedeutung im Rahmen einer allſei⸗ 
tigen körperlich-willensmäßigen Ausbildung. 
Wenn wir heute das ſportliche Spezialiſtentum 
ablehnen, ſo ſtehen wir damit auf dem Boden 
zermaniſcher Anſchauungen. Die vielſeitige Aus⸗ 
bildung eines jungen Jarls haben wir erwähnt. 
Von anderen isländiſchen Helden erzählt die 
Saga ähnliches. 

Genau ſo wie das „Spezialiſtentum“ war 
den Germanen das Berufsſportlertum un⸗ 
bekannt. Nicht um Geld, wie bei den Römern, 
betrieb man den Sport, ſondern deshalb, weil 
er einem ſelbſt Freude machte und den Zu⸗ 
ſchauern Freude bereitete. | 

Es iſt bei der Einſtellung der nordiſchen 
Raſſen nicht verwunderlich, daß der Wehr- 
ſport bei den Germanen die Hauptrolle 
ſpielte. Genau wie bei der Übung des einzelnen 
war auch beim Zweikampf nicht der Erfolg, 
der Sieg entſcheidend, ſondern der Ein ſatz. 
In der Haltung des Kämpfenden ſah man 
den Hauptwert. 


Mut in der Bruſt iſt beſſer als Stahl, 
wo ſich Tapfere treffen. 

Den Kühnen oft ſah ich erkämpfen 
mit ſtumpfem Schwerte den Sieg. 


Der Gedanke des Zweikampfes, das 
ehrliche Meſſen der Kräfte zweier gleichwertiger 
Gegner, beherrſchte das ganze germaniſche Leben. 
Selbſt Schlachten löſen ſich, wie wir aus den 
Sagas erſehen, oft in regelrechte Zweikämpfe 


auf, es kommt vor, daß die Heerführer oder 
ſonſt auserleſene Männer ſtatt ihrer Heere mit⸗ 
einander kämpfen. Der Ausgang dieſer Kämpfe 
entſcheidet dann über Sieg oder Niederlage der 
Völker. Wo andere Mittel, das Recht zu er- 
kennen, verſagen, entſcheidet der Zweikampf, 
Zweikampf zu Pferd, zu Fuß, mit Schild und 
Speer, mit Axt und Schwert finden wir ſchon 
auf den bronzezeitlichen Felsbildern Schwedens 
häufig dargeſtellt. Die Sagas ſchildern uns 
Ringkämpfe und Zweikämpfe im Waſſer, wo ſich 
die Kämpfenden gegenſeitig tauchten und wo es 
oft um Leben und Tod ging. So hoch ſtand der 
Gedanke des Zweikampfes bei den Germanen, 
daß man nicht nur Menſchen, ſondern auch die 
edelſten Tiere, die Pferde, gegeneinander kämpfen 
ließ. Der aus germaniſcher Zeit vielfach bezeugte 
Pferdekampf hat mit Quälereien, wie etwa dem 
ſpaniſchen Stierkampf, wo ein einzelnes Tier 
gereizt und zu Tode gehetzt wird, nicht das ge⸗ 
ringſte zu tun. Gerade der Unterſchied 
des nordiſchen Pferdekampfes 
und des ſüdlichen Stier kampfes 
zeigt am beſten die ganz verſchie ⸗ 
dene Halt ung und Sportein⸗ 
ſtellung von Nord und Süd in der 
Vorzeit wie in der Gegenwart. 
Neben dem Zweikampf gegeneinander wurde 
der Wettkampf nebeneinander geübt. Wir er⸗ 
fahren von Wettkämpfen im Springen, 
im Lauf, Schilauf und Reiten, im 
Stein wurf und Speerwurf, im 
Bogenſchießen und Schwimmen. Da- 
bei kommt es wieder darauf an, daß ſich einer 
in den verſchiedenſten Sportarten gleichmäßig 
bewährt. Einen Wettkampfin 3 Sport⸗ 
arten zwiſchen Siegfried, der in der Tarn⸗ 
kappe Gunther beiſteht, ſchildert uns das Ni 
belungenlie d. Wertvoller als der Einzel⸗ 
kampf war der Mannſchaftskampf, wo jeder als 
Glied des Ganzen ſein Beſtes hergeben und ſich 
zugleich auf ſeine Mitkämpfer voll verlaſſen 
mußte. Es gilt, die Mühſal gemeinſam zu er⸗ 
tragen und Sieg und Ehre gemeinſam zu er⸗ 
leben. So war der Mannſchaftsſport ſchon ben 
unſeren germaniſchen Vorfahren die beſte Schule 
der Kameradſchaft. Die urſprünglichſte Mann⸗ 
ſchaft bildeten die jungen Männer einer Sippe. 
die auch im Kriege in geſchloſſenem Verbande 
kämpften. Daneben gibt es Kampfgemeinſchaften, 
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die ſich freiwillig um einen ſelbſtgewählten Führer 
zuſammenſchließen. Sportliches Können war auch 
hier die Vorausſetzung zur Aufnahme. So ver⸗ 
langte beiſpielsweiſe eine ſolche Mannſchaft, daß 
der Anwärter im Laufe einen Baumſtamm in 
Stirnhöhe überſpringen und unter einem nur 
kniehohen Aſt hindurch mußte, ohne ſeine Eile 
zu verringern. 

In ſagenhafter Form ſchildert uns die Edda 
einen Wettkampf zwiſchen 2 Mannſchaften, den 
Göttern und den Rieſen, wo es wieder auf die 


verſchiedenſten Fähigkeiten ankam. In der Sage 


vom Utgarta Loki kommt Thor mit ſeinem Ge⸗ 
fährten in die Rieſenburg. Auf Aufforderung 
des Rieſenkönigs meſſen ſich die Götter mit den 
Rieſen in allerlei Künſten. Sie zeigen ihr 
Können im Eſſen, Wettlauf, im Trinken, Heben 
und im Ringkampf, die Götter tun ihr Beſtes, 
es fehlt aber jedesmal noch ein Stück zum Siege, 
denn die Rieſen hatten ſie mit Blendwerk ge⸗ 
täuſcht. 2 | 

Auch von Mannſchaftskämpfen zwiſchen ver⸗ 
ſchiedenen Dörfern oder Landſchaften wird uns 
in den Sagas erzählt, ſo im Schlagballſpiel oder 
im Ringen. Im Ringen oder anderen Sport- 
arten fanden Ausſcheidungskämpfe ſtatt, dabei 
wurde der Sieger allgemein geehrt. So wird 
uns von Egil erzählt, der im Ringkampf ſieg⸗ 
reich war, und Olaf Tryggwaſon, der 2 Speere 
zugleich warf, vom ſtarken Grettir, der im 
Speerwurf und im Schwimmen Überragendes 
leiſtete. Überall werden uns in den Sagas 
Helden gerühmt, die Beſtleiſtungen auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten der Körperübung vollbracht. 
Dieſe Leiſtungen hoben auch ihr politiſches An⸗ 
ſehen; als Führer wurde beſonders geachtet, wer 
ſportlich tüchtig war. 


Frauenſport, Spiel und Tanz 


Nicht nur beim Manne, auch bei 
der Frau wurde ſportliche und 
körperliche Leiſtunggeſchätzt. Nicht 
umſonſt erzählt die Sage von den Schildmädchen, 
den Walküren, wie wir fie in Brünhild ver- 
körpert finden. Römiſche Schriftſteller berichten 
uns von Frauen, die, um der Schmach der 
Niederlage zu entgehen, ſelbſt in den Kampf ein⸗ 
griffen und Heldenhaftes leiſteten. Sie erzählen 
auch, daß die Frauen wie die Männer in den 
Flüſſen badeten. Von Helga, der Tochter eines 
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ſchwediſchen Häuptlings, deren Mann bei einem 
Überfall erſchlagen wurde, wird uns erzählt, wie 
ſie ſich mit ihren beiden Jungen durch Schwimmen 
rettete. Nachdem fie ihr 4jähriges Söhnchen auf 
dem Rücken an das andere Ufer gebracht hatte, 
ſchwamm ſie nochmals zurück, um auch den 
anderen Jungen zu holen. = 

Männerkampf und ſportliche Höchſtleiſtungen 
übten die Frauen aber nur in Ausnahmefällen, 
die eine ſolche Handlungsweiſe erforderten. Das 
Übliche war, daß die Frau ihren eigenen Lebens⸗ 
kreis zu Hauſe hatte und ſich mit Jagd und 
Krieg nicht abgab. Das hinderte aber nicht, daß 
die Frau eifrig Leibesübungen trieb, die ihrer 
Veranlagung entſprachen und ihrer Ausbildung 
nützlich waren. 

Tanzſpiele und Gymnaſtik waren 
ſchon zu germaniſcher Zeit der eigentliche Frauen⸗ 
ſport. Aus der germaniſchen Bronzezeit kennen 
wir die Bronzeſtatuette eines Mädchens, das 
einen kurzen Rock trägt und ſich in tänzeriſcher 
Haltung zurückbeugt. Auf germaniſchen Felszeich⸗ 
nungen und Raſiermeſſern der Bronzezeit ſehen 
wir häufig tanzende und ſpringende Geſtalten dar⸗ 
geſtellt. Kam es beim Tanz der Frau mehr auf 
Anmut und Gewandtheit an, ſo wurde beim 
Schwerttanz der Männer gleichermaßen Mut 
und Kraft verlangt. Tacitus ſchildert uns den 
Schwerttanz der Germanen folgendermaßen: „Es 
gibt nur eine Art von Schauſpiel bei ihnen, das 
bei jeder Zuſammenkunft wiederkehrt. Nackte 
Jünglinge, die dieſes Spiel als Sport betreiben, 
führen zwiſchen Schwertern und Speeren einen 
gefährlichen Tanz auf. Übung brachte Kunſt, 
dieſe Anmut. Doch tun ſie es nicht zum Erwerb 
oder Verdienſt: das Vergnügen der Zuſchauer 
iſt der einzige Lohn für die kühne Verwegen⸗ 
heit.“ Darſtellungen von Speertänzern aus der 
Zeit der römiſchen Fremdherrſchaft ſehen wir an 
den Felswänden des Steinbruchs auf dem Brun⸗ 
holdisſtuhl bei Bad Dürkheim eingemeißelt. 
Auch im Mittelalter hat ſich bei Zunftfeſten der 
Schwerttanz noch lange Zeit erhalten. 

Genau ſo ſind andere Tänze, beſonders ſolche, 
die, wie der Schwerttanz, mit kultiſchen Dingen 
zuſammenhängen, bis in die heutige Zeit im 
Volksbrauch lebendig geblieben. Denken wir etwa 
an die Tänze, wie ſie die Jugend um den Mai⸗ 
baum aufführt, oder denken wir an das Springen 
über das Johannisfeuer, das auch wieder Sport⸗ 


liches mit Glaubensdingen vereinigt. Beſonders 
ſchöne Denkmäler aus der Vorzeit, die an ſolche 
Tanzſpiele erinnern, ſind die Trojaburgen Schwe⸗ 
dens und Norwegens, aber auch in Deutſchland 


gibt es ſolche uralte Steinſetzungen, Irrgärten 


oder Labyrinthe genannt. Ein vielfach ver⸗ 
ſchlungener Weg führt vom Innern der Anlage 
ins Freie. Manche von dieſen Trojaburgen 
werden heute noch im Frühjahr begangen. 
Das Himmel⸗und⸗Hölle⸗Spiel unſerer Kinder 
geht auf die alte Trojaburg zurück. Dar⸗ 
ſtellungen von Trojaburgen finden wir im 
Norden ſchon aus der Steinzeit. Von dort 
hat ſich dieſe Vorſtellung, ſamt dem damit 
verbundenen Brauch, wohl mit der indogerma⸗ 
niſchen Wanderung nach dem Süden verbreitet 
und in ihrer Bedeutung vielfach gewandelt. Wir 
alle kennen das Labyrinth des Minotaurus 
auf der Inſel Kreta. Wichtig iſt, daß dieſe Laby⸗ 
rinthe ſchon in früher Zeit PER zu u 
n n. 


Der norbifähe Urſprung des olympiſchen 
Gedankens 


Wir ſahen, daß das Trojaſpiel, ein religiöſes 
Volksſpiel mit tänzeriſch⸗mimiſchen Darſtellungen, 
wohl vom Norden zu den Südvölkern gekommen 
iſt. Sollte es vielleicht mit der griechiſchen Olym⸗ 
piade ähnlich geweſen ſein? Auch hier handelt es 
ſich um ein in regelmäßigen Zeitabſtänden ab⸗ 
gehaltenes religiöſes Volksfeſt, bei dem aller⸗ 
dings nicht Tanz und Spiel, ſondern ernſter 
Männerſport im Mittelpunkte ſtand. Die Vor⸗ 
geſchichtsforſchung hat nachgewieſen, daß die 
Griechen, von Norden kommend, zum erſtenmal 
am Ende der Jüngeren Steinzeit um 2000 
v. Chr. nach Griechenland kamen. Dieſem erſten 
Vorſtoß folgten bis zum Anfang des 1. Jahr⸗ 
tauſends v. Chr. immer neue. Wir wiſſen, daß 
die nordiſchen Neuankömmlinge in Griechenland 
urſprünglich blond und blauäugig waren, ſich 
dann allerdings bald mit der dunklen einhei⸗ 
miſchen Bevölkerung des Südens vermiſchten. 
Wir wiſſen weiter, daß ſie nicht nur ihre indo⸗ 
germaniſche Sprache, ſondern auch zahlreiche 
wichtige Kulturgüter auf ſtofflichem wie geiſtigem 
Gebiete aus ihrer nordiſchen Heimat mitbrachten. 
Wenn die griechiſchen Hauptgötter, wie z. B. 
Zeus, ſich in ihrem Urſprung als nordiſche er⸗ 
weiſen, ſollte dann nicht auch das größte reli⸗ 
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giöſe Felt der Griechen aus ihrer 
Heimat mitgebracht worden fein? 

Forſchungen im Schrifttum und Ausgrabungs⸗ 
ergebniſſe beantworten dieſe Frage durchaus be⸗ 
jahend. Allerdings dürfen wir nicht an jene 
Spätzeit der Olympiſchen Spiele denken, wo 
Rekordſucht und Geldgier den wahren Sport: 
geiſt ſchon lange zerſtört hatten. Als mit der 
Chriſtianiſierung die Olympiade aufgehoben 
wurde, hatte ſie ſchon lange den Sinn der Früh⸗ 
zeit verloren, wo nur der ſchlichte * 
Kampflohn war. 

Die griechiſche Olympiade war — | 
eine regelmäßig wiederkehrende Totenfeier zu 
Ehren eines großen Helden (Pelops, deſſen Grab- 
hügel bei Ausgrabungen in Olympia gefunden 
wurde) der Vorzeit, bei der im feſtlich-religiöſen 
Raume Wagenrennen und andere — 
zur Durchführung kamen. | 

Sport, verbunden mit Ze, ſich 
wiederholend in regelmäßigen Feſten, bei denen 
ſtammverwandte Menſchen von weither zuſam⸗ 
menkommen, das iſt die Olympiade, die zu einem 
wirkſamen Mittel zur Entwicklung des grie⸗ 
chiſchen Volks⸗ und Staatsbewußtſeins wurde. 

Die gleichen Züge weiſen aber auch die Heilig⸗ 
tümer auf, die ſich aus germaniſcher Vorzeit er⸗ 
halten haben. So in Schweden Altupſala, von 
dem die Bildung des ſchwediſchen Staates aus⸗ 
ging und wo alle Schweden jährlich zur Julzeit 
zuſammenkamen. Dort war Freyrs Heiligtum, 
dort lagen die drei uralten Königsgrabhügel und 
daneben die große Rennbahn ſamt dem Platze 
für allerlei Feſtſpiele, genau wie in Olympia. 
Ein ganz ähnliches Heiligtum bedeutete für die 


nordiſchen 


Dänen das altheilige Leire, und in Deutſchland 


hatten die 3 großen religiös⸗völkiſchen Stammes⸗ 
bündniſſe der Irminonen, Ingväonen und Iſt⸗ 
väonen ebenfalls ihre gemeinſamen Heiligtümer, 
bei denen wohl neben den religiöſen auch ſport⸗ 
liche Veranſtaltungen ſtattgefunden haben. 
Manche von dieſen Heiligtümern glaubt man 
gefunden zu haben, ſo ein Sachſenheiligtum mit 
der Irminſul in den Externſteinen (ſiehe Bild 
auf Seite 268). Schon lange bekannt iſt das 
Heiligtum der Silingiſchen Vandalen auf dem 
Zobten (Siling) in Schleſien. 

Keines der Heiligtümer iſt aber bis heute ſo 
gut erforſcht wie das Sonnenheiligtum Stone⸗ 
henge in England, das bis in die Jüngere Stein⸗ 
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zeit zurückreicht. Dieſes nordiſche Heiligtum 
weiſt mit Olympia ſchlagende Ahnlichkeit auf. 
Während es aber bis in die Zeit um 2000 
v. Chr. zurückreicht, wird uns von der erſten grie⸗ 
chiſchen Olympiade erſt um 766 v. Chr. berichtet. 
Es handelt ſich bei Stonehenge um eine aus 
rieſigen Steinblöcken aufgebaute Tempelrunde, 
die nach einer beſtimmten Sonnenaufgangsſtel⸗ 
lung orientiert war. Aſtronomen berechneten die 
Ortung für das Jahr 1680 v. Chr. und dieſe 
Zeitſetzung wird durch die im Tempelrunde ge— 
machten Grabfunde beſtätigt. Im Kern iſt die 
Anlage jedoch älter. In und um den Tempel 
finden wir alſo Totenkult und Sonnenkult, 
Helden⸗ und Götterverehrung nebeneinander. 
Von dem Heiligtum Stonehenge führt eine kurze 
Straße zu einer heute im Gelände noch gut ſicht— 
baren Rennbahn, 1,7 Kilometer lang und 
100 Meter breit. Dort fanden alſo genau ſo 
wie in Olympia vormals zu Ehren der göttlichen 
Mächte und großer Toter Wagenrennen ſtatt. 
Wie es bei ſolchen Feſten im einzelnen zuging, 
zeigen uns die Felszeichnungen aus der ger— 
maniſchen Bronzezeit, die ſich beſonders im ſüd— 
lichen Teile von Schweden gefunden haben. Bei 
Kivik in Schonen wurde das Grab eines ger— 
maniſchen Fürſten aus der Älteren Bronzezeit 
zwiſchen 1800 und 1500 v. Chr. aufgedeckt. Es 
war in Form eines Hauſes aus Steinplatten er- 
richtet. Die Innenſeiten der Platten trugen 
allerlei heilige Symbole und wohl auch Szenen 
von der Totenfeier des Fürſten dargeſtellt, die 


wieder ganz an das ſpätere Olympia erinnern. 


Wir ſehen auf den Platten vermummte Prieſter 
rechts und links von einem Altar ſtehen und 
Opferſzenen, die aus Anlaß der Totenfeier ftatt- 
fanden. Auf der anderen Seite kommen aber die 
dabei abgehaltenen Wettkämpfe zur Darſtellung. 
Wir ſehen eine Reihe Männer, die zum Teil 
Schwerter heben, vielleicht Schwerttänzer, wir 
erkennen einen Rennfahrer in ſeinem Streit— 
wagen, dann 2 in einem Kreiſe ſtehende und in 
einen ſchwer zu deutenden Wettkampf verwickelte 
Männer. Daneben ſtehen andere Männer, dar⸗ 
unter 2 Lurenbläſer. Vielleicht dürfen wir alſo 
auch den muſiſchen Wettkampf der Griechen ſchon 
für die germaniſche Frühzeit annehmen. Dann 
ſehen wir noch zwei gegeneinander ſpringende 
Pferde: höchſtwahrſcheinlich handelt es ſich dabei 
um den ſchon oben beſprochenen Hengſtkampf, 
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Start nebeneinander. 


die Welt eroberten. 


von dem uns die isländiſchen Sagas berichten. 
Die Unterſuchung der auf den von Gletſchern 
glattgeſcheuerten Felſen in Schweden einge— 
meißelten Darſtellungen und Symbole hat er- 
geben, daß wir ihnen meiſt religiöſen Charakter 
zuzuſprechen haben. Damit dürfen wir auch die 
dort abgebildeten Sportſzenen in Zuſammenhang 
mit den großen Olympiſchen Feſten der Germanen 
bringen. Sehr häufig ſehen wir Renn- oder 
Streitwagen, einmal eine ganze Reihe wie zum 
Bekanntlich iſt ja der 
zweirädrige Wagen ebenſo wie das Pferd von 
den nordiſchen Indogermanen zu den Südvölkern 
gebracht worden. So iſt es kein Wunder, daß 
die Griechen gerade in ihrer Frühzeit, als ſie 
noch wenig ſüdliches Fremdblut angenommen 
hatten, das Wagenrennen ſo ſehr liebten. Auch 
in den älteſten Schichten von Olympia haben die 
Ausgrabungen zahlreiche kleine bronzene Dar— 
ſtellungen von Pferden und Rennwagen ergeben. 
In Agypten fand ſich ein ſolcher Renn- oder 
Streitwagen der Bronzezeit im Original; er iſt 
ganz aus nordiſchen Hölzern gebaut, die in Agyp⸗ 
ten nicht vorkommen. 


Wir dürfen annehmen, daß bei der — 


Urform der Olympiſchen Spiele auch der Zwei— 
kampf von Mann gegen Mann eine große Rolle 
ſpielte, denn ſolche Zweikämpfe ſind auf den 
bronzezeitlichen Felsbildern des Nordens ſehr 
häufig wiedergegeben. Schließlich haben wohl 
auch bei den an der See wohnenden Germanen 
Schiffskämpfe anläßlich der großen Kult- 
feſte eine große Rolle geſpielt, denn auch ſolche 
finden ſich auf den Felszeichnungen abgebildet. 

Zuſammenfaſſend können wir ſagen, dea ß 
unſer heutiger Sport wohl von 
dem artverwandten Sport der 
Griechen Anregungen erfahren 
hat, daß er aber keineswegs in 
ſeinen Wurzeln von den Griechen 
oder gar von artfremden Völkern 
ſtammt. Vielmehr haben die Griechen ihre 
ſo viel gelobte Sportgeſinnung, deren Hauptaus⸗ 
druck, wie bei den Germanen, der Wettkampf, 


griechiſch Agon, bildete und auch viele ihrer 


Sportarten als nordiſches Erbe übernommen. 
Darüber hinaus kannte der Norden ſeit alters 
verſchiedene Sportarten, die dem Süden fremd 
blieben, und erſt in neuerer Zeit vom Norden her 
(Siehe Skizzen Seite 272) 
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Die Geſetze der Statik 


Ehe wir an die geſchichtliche Entwicklung 
gehen, deren einzelnen Zeitabſchnitten die Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft beſtimmte Namen gegeben hat, muß 
eine andere kurze Betrachtung vorangeſetzt 
werden, die das Verſtändnis für die „Bau 
file” des Mittelalters weſentlich erleichtert 
und uns davor bewahrt, in ihnen allein zeit⸗ 
gebundene Formen zu ſehen. 


Der Steinbau 


Wenn man ſich die ſtatiſchen Geſetze ver⸗ 
gegenwärtigt, die dem Stein als Bauſtoff 
innewohnen, wird man bald erkennen, daß zum 
mindeſten die Formen ſich nicht aus ſtiliſtiſcher 
Willkür, ſondern aus den dem Bauſtoff zukom⸗ 
menden Eigenſchaften entwickelt haben. 

Der Stein, wie er zum Bauen verwendet 
wird, iſt eine harte kriſtalliniſche Maſſe von 
hohem ſpezifiſchen Gewicht. Während das Holz 
leicht ſchwimmt, verſinkt (außer einigen ſtark 
poröſen vulkaniſchen Gebilden, wie Bims) ein 
jeder Stein ſofort im Waſſer. Dieſer Eigen⸗ 
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II. 


ſchaft iſt es zu verdanken, daß größere Stein⸗ 
blöcke allein ſchon durch ihre Schwere ohne be— 
ſondere Befeſtigung liegenbleiben. Werden 
dieſe Blöcke aber nun gar ſo zubereitet, daß ſich 
ihre Flächen ganz berühren, ſo werden dieſe 
Werkſtücke, ſolange man ſie waagerecht ſchichtet, 
allein ſchon durch ihr Gewicht in ihrer Lage ver- 
harren. Schichten ſich aber nun über ſie weitere 
Blöcke, fo werden durch das in die Senk— 
rechte wachſende Gewicht der Mauer die 
unteren Blöcke immer feſter verkeilt. Dies führt 
zu einer ganz gewiſſen Bauform, die grundver⸗ 
ſchieden iſt z. B. von der Bauweiſe in Eiſen⸗ 
beton, bei der ein mit einem Eiſendrahtgerüſt 
verſteifter Brei zu einem einzigen zuſammen⸗ 
hängenden Werkſtück erſtarrt. Hier iſt nicht mehr 
fo die Schwere die Gewähr für die Standficher- 
heit als der innere, auf Zug (dem das Eiſen ſtand⸗ 
hält) beanſpruchte Zuſammenhang. Dem Stein⸗ 
bau, der auf der Schichtung großer ſchwerer und 
zubehauener Blöcke beruht, die ſich auf ihrer 
waagerechten Fläche berühren (Mörtel und Me⸗ 
tallklammern haben beim Steinbau nur die Auf⸗ 
gabe, ein Verſchieben der Berührungsflächen zu 
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verhindern), kommt nun durch feine ganze Hal⸗ 
tung ein Ausdruck zu, der ihn für Monumental⸗ 


bauten, alſo feierliche und für die Ewigkeit be⸗ 


ſtimmte Bauten, ganz beſonders, ja faſt allein 
geeignet macht. Deshalb wird ein reiner Stein⸗ 
bau auch nie etwas „Überholtes“ oder „nicht 
mehr Zeitgemäßes“ ſein, ſondern es läßt ſich 
höchſtens feſtſtellen, daß ihm andere Kategorien 
von Bauten zahlenmäßig zeitweilig ſehr über- 
legen ſind, wodurch aber noch keineswegs ſeine 
eigene Daſeinsberechtigung widerlegt oder ge- 
mindert erſcheint. 

Dieſer geſchichtete Werkſteinbau beſteht nicht 
immer aus geſchloſſenen Mauerflächen. Wo eine 
Benutzung des Innenraumes hinzutritt, werden 
Offnungen in der Mauer als Zugänge oder für 
den Lichteinfall notwendig. Die ſeitlichen Pfoſten 
einer ſolchen Offnung laſſen ſich leicht aus feſt⸗ 
liegenden Quadern ſchichten. Dagegen läßt ſich 


die Offnung oben (im „Sturz“), ſolange man 
beim geſchichteten Stein bleibt, in waagerechter 


Weiſe nur durch einen großen Steinbalken 
ſchließen, der nun allein auf ſeinen beiden Enden 
aufliegt, deſſen Maſſe aber über der Offnung 
frei ſchwebt. Hier kommen nun Eigenſchaften 
des Steines, die von denen des Holzes ſehr ab- 
weichen, zum Ausdruck. Der Stein iſt an ſich 
härter als das Holz, aber auch ſpröde und nicht 
ſo geſchmeidig, wie dieſes. Der Stein läßt ſich 


auch als freiliegender Balken beanſpruchen, aber 
an der Grenze ſeiner Beanſpruchungsmöglichkeit 
biegt er ſich nicht, wie das Holz, ſondern er 


bricht und ſtürzt dann zuſammen. Man kann alſo 
beim Steinbau, der allein als geſchichteter 


Blockbau beſtehen ſoll, die Offnung nur ſo weit 


halten, als der Stein auf ſeine Bruchfeſtigkeit 
beanſprucht wird. Innenräume mit weiteren 


Spannungen müſſen deswegen oben offen bleiben 


oder unter Zuhilfenahme von Holzbalken ge⸗ 
ſchloſſen werden. Auf dieſen Aufbaugedanken 
ſind die antiken Tempel geſtellt, an denen 
er folgerichtig und ausſchließlich durchgeführt 
wurde und die dadurch eine Geſchloſſenheit und 
Klarheit des Stiles zeigen, wie er kaum bei 
irgendeinem anderen Bauwerk je wieder zum 
Ausdruck kommt. 

Nun iſt die begrenzte Bruchfeſtig⸗ 
keit des Steines nicht ſeine einzige ſtatiſche 
Eigenſchaft. Ihm kommt auch eine ganz außer⸗ 
gewöhnlich hohe Druckfeſtigkeit zu, die 
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noch bei Belaſtungen ſtandhält, unter denen Holz 
zerquetſcht würde. Und auf dieſer Druckfeſtigkeit 
baut ſich eine weitere Kategorie von Bauten auf, 
die ſich von der Bruchfeſtigkeit des Steines un⸗ 
abhängig gemacht haben und allein die Drud- 
feſtigkeit beanſpruchen: der Bogen⸗ und Ge⸗ 
wölbebau. 

Entwicklungsgeſchichtlich 2 iſt dieſe 
Bauart ſo entſtanden, daß man den Sturz über 
einer Offnung nicht mehr aus einem Stein⸗ 
balken bildete, ſondern zwei Steine ſchräg über 
der Offnung ſo gegeneinander lehnte, daß eine 
Dreiecksöffnung entſtand. Solche Formen finden 
wir bereits in ſehr frühen Geſittungen, ſo etwa 
beim Löwentor in Mykene. Die Hellenen 
kannten alſo dieſen Konſtruktionsgedanken, 


machten aber keinen Gebrauch von ihm, da er zu 
der gelaſſenen Haltung ihrer Monumentalbauten 
nicht paßte. Erſt die helleniſtiſche und römiſche 


Baukunſt bildet ihn weiter aus. Der Bogen 
(oder der in die Tiefe wachſende Bogen, das 
Gewölbe) beſteht aus einer Reihe einzelner in 
Keilform behauener Steine, die ſich in der Ge⸗ 
ſtalt eines Bogens aufbauen. Jeder dieſer ein⸗ 


zelnen Steine wird nun nicht mehr auf Bruch⸗ 


feſtigkeit, ſondern lediglich auf Druckfeſtigkeit 
beanſprucht. Eine übermäßige Belaſtung eines 
ſolchen Bogens, der eine Offnung überſpannt, 
würde nun den einzelnen Stein nicht mehr zer⸗ 
brechen, ſondern ihn zerquetſchen oder ſie würde 
beſtrebt ſein, den Bogen flach zu drücken, wobei 
ſich die einzelnen Steine nach außen ſchieben 
müßten. Bei dieſem Flachdrücken müßten aber 
die beiden Widerlager (die Enden des Bogens, 
auf denen er auf den Pfeilern ruht) ausweichen, 
wenn man ihnen nicht eine weitere Laſt oder 
Gegenkraft entgegenſtemmt. Dieſer Vorgang er- 
gibt dann einen ganz neuen Baugedanken, auf 
dem ſich eine eigene „Stilform“, wenn man es 
ſo nennen will, entwickelt, wie wir ſie in den 


gotiſchen Domen finden. 
* 


Ohne Erfaſſen dieſer ſtatiſchen Geſetze würde 
man den tieferen Sinn der Baukunſt des 
Mittelalters nicht verſtehen können, ſondern nur 
im Kennenlernen unverſtändlicher Formen be⸗ 
fangen bleiben, die man gewiſſermaßen wie eine 
Schmuckform betrachtet, welche vom Zeit⸗ 
geſchmack einmal ſo und einmal ſo verwendet 
wird. 
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Der Dom zu Worms am Rhein | 
(Baubeginn im Anfang des 11. Jahrhunderts, Neubau um 1300) 


In Wirklichkeit iſt der Werde⸗ 
gang der „romaniſchen“ und der 
gotiſchen Baukunſt der Germanen 
ein heißes Ringen um die letzte 
Beherrſchung der Geſetze, die dem 
Stein innewohnen. Es iſt ein förm⸗ 
licher Wettlauf um die freieſte und kühnſte 
Art, wie der Bauſtoff zum Schweben gebracht 
werden kann. 

Wir kennen aber nun außer dem natürlichen, 
alſo dem in Stücken aus dem Felſen gebrochenen 
Stein, noch einen weiteren Bauſtoff, den 
künſtlichen Stein, der als „Back⸗ 
ſte in“ vom Menſchen aus Tonerde gebrannt 
wird. Der läßt ſich nicht in ſo großen Werk⸗ 
ſtücken herſtellen, wie der natürliche Stein, ſon⸗ 
dern nur in Ausmaßen, bei denen die Werk⸗ 
ſtücke gut ohne gefährliche Riſſe und Sprünge 
hervorgehen. Dieſe nur etwas über Handlänge 
meſſenden Steine laſſen ſich nun nicht mehr durch 
ihr eigenes Gewicht im Bau verankern, ſondern 
ſie müſſen, um unverrückbar in ihrer Lage zu 
verharren, mit Mörtel verkittet werden. 
Dieſe Backſteintechnik iſt uralt und 
wurde von den Germanen in den Gegenden ver- 
wendet, in denen kein brechbarer Stein vorkam. 
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Auch ſie hat an der Baukunſt des Mittelalters 
ſtarken Anteil. Nur mußte die Backſteintechnik 
zu anderen Formen führen, als der Bau mit na⸗ 
türlichem Stein. Ein waagerechtes Überbrücken 
von Offnungen mit Steinbalken aus Backſtein 
wäre höchſtens bei kleinen Schlitzen möglich 
geweſen. Und deshalb iſt dieſe Technik völlig 
auf die Wölbekunſt angewieſen geweſen, die ſich 
dann allerdings in den Grundzügen der Entwid- 
lung des Werkſteinbaues anſchließt. 
Natürlich darf man die Geſetze 
des Bauſtoffes nicht als einzige 
bewegende Kraft betrachten. 
Denn fie iſt kosmiſch bedingt und 
trittin allen Geſittun gen und bei 
allen Raſſen gleich auf. Die Stein⸗ 
bauten Indiens oder Mexikos ſind von 


denſelben ſtatiſchen Geſetzen bedingt, wie die auf 


dem Boden von Hellas oder dem Deut ſch— 
lands. Das, was ein Volk mit ſeinen Bau⸗ 
werken ausdrücken, welcher Sehnſucht es Ge- 
ſtalt geben will, das entſcheidet allein die gei⸗ 
ſtig⸗ſeeliſche Haltung der Raſſe, die das 
Werk hervorbringt. Und ſo müſſen wir danach 
ſuchen, welch geiſtiger Inhalt aus dieſen Werken 
der Germanen uns entgegentritt. Letzten Endes 
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iſt es weniger die Zeit, als das Ergebnis zweier 
Kontrahenten: Raſſe und Bauſtoff. 


Die raſſiſche Haltung 


Mit dieſer nun gewonnenen Anſchauung von 
den materiellen Kräften und Bedingungen, von 
denen die Baukunſt des Mittelalters ausging, 
läßt ſich ganz anders durch ihre Werke hindurch⸗ 
finden. 

Der Betrachtung bieten ſich hier vor allem 
die Sakralbauten dar, wie wir ſie vom Beginn 
des 9. Jahrhunderts an immer zahlreicher an⸗ 
treffen. Die Kunſtwiſſenſchaft hat die früheren 
germaniſchen Bauwerke in lombardiſche, 
oſtgotiſche, weſtgotiſche, mero⸗ 
wingiſche uſw. eingeteilt. Uns muß heute 
als Generalnenner die Erkenntnis dienen, daß 
fie alle aus germaniſchem Formwillen 
entſprungen find und wir müſſen uns end⸗ 
gültig abwenden von der echt libe⸗ 
raliſtiſchen Theſe, daß die über 
die Länder Europas verſtreute 
„dünne Herrſcherſchicht“ ihre 
Bauten gleichſam nur bei den un⸗ 
ter wor fenen Völkern in Auftrag 
gegeben hätte. Denn es bliebe unerfind⸗ 
lich, wie dieſe kraftloſen Völker fremden Blutes, 
bei denen das Erbe der Antike zu einer ent⸗ 
ſeelten Erinnerung zuſammengeſchrumpft war, 
nun mit einmal äußerſt kraftvolle Schöpfungen 
aus echt nordiſchem Geiſte ſollten hervorgebracht 
haben. Im übrigen widerſpricht die Vorſtellung 
von einer nur ganz dünnen Herrſcherſchicht allen 
geſchichtlichen Überlieferungen. Der oft ge⸗ 
brauchte Vergleich mit den deutſchen Fürſten, 
die im 19. Jahrhundert auf die Throne euro⸗ 
päiſcher Länder berufen wurden, ſtimmt nicht. 
Nicht um dynaſtiſche Intereſſen handelte es ſich, 
ſondern um den durch zu geringen Nah⸗ 
rungsſpielraum getriebenen Ausdeh⸗ 
nungsdrang wachſender, geſunder und heldiſcher 
Völker. Und weil ganze Völker von 
ihrem ihnen angeborenen Herrenrecht Gebrauch 
machten, verſchob ſich die germaniſche Geſittung 
über Italien, den Donauraum bis By⸗ 
zanz, nach Spanien bis Afrika, wobei 
durchaus nicht überſehen zu werden braucht, daß 
die Germanen als hochbegabte und gelehrige 
Schüler von der vorgefundenen römiſchen Tech⸗ 
nik begierig lernten. Auch die Behauptung, ſo 
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raſch ließe ſich eine fremde Technik, wie die des 
Steinbaues, von den holzgewohnten Germanen 
nicht aufnehmen, iſt völlig haltlos. Was kann 


eine Baumeiſterfamilie in drei Generationen 


ſchon alles lernen, wenn es ſich um eine an ſich 
ſchon techniſch hochbegabte Raſſe handelt. Die 
Völkerwanderung aber erſtreckt ſich über Jahr⸗ 
hunderte. So kann in Wahrheit kein ſtichhal⸗ 


tiger Grund dafür angegeben werden, weshalb 


die Germanen ihre Bauten nicht aus eigener 
Kraft und aus eigenem Schöpferwillen heraus 
hervorgebracht haben ſollen, mögen Technik und 
Namen auch oft genug von dem Vorſprung, den 
die Südvölker im Steinbau hatten, übernommen 
ſein. 


Die Baſilika 


Die Grundform der Kirche iſt wohl aus der 
Königshalle entſtanden und hat danach den Na⸗ 
men Baſilika (vom griechiſchen Baoıkeoc — der 
König) erhalten. Sie ſtellt einen langgeſtreckten 
Einraum dar mit flacher Holzbalkendecke, die 
ihr Licht von hoch angeſetzten Fenſtern erhält, 
ſo daß die unteren Mauerflächen möglichſt ge⸗ 
ſchloſſen erhalten bleiben. (Grundriß einer 
altchriſtlichen Baſilika.) Dieſer viereckige 
Raum hat ſeinen Eingang faſt immer an der 
einen Schmalſeite, während die ihm gegenüber⸗ 
liegende Schmalwand eine Ausbuchtung erhält, 
eine angeſetzte Niſche (Apſis), die den ri⸗ 
tuellen Handlungen diente, während der ver⸗ 
bleibende rechteckige Raum ganz für die Teil⸗ 
nehmer beſtimmt war. Die Niſche weitet ſich im 
Laufe der ſpäteren Entwicklung immer mehr und 
wird zum ſelbſtändigen Raum, in dem der Sän⸗ 
gerchor ſeinen Platz findet. Nach ihm wurde 
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dann der ganze Raum der 
„Chor“ genannt, der auch die 
verſammelte Prieſterſchaft auf⸗ 
nimmt. 

Aber auch für die Laienſchaft 
war das Platzbedürfnis ſtark 
gewachſen und wuchs mit der 
Entwicklung der Städte immer 
mehr. Man hatte nach einem 
Ausweg geſucht, um dem abzu⸗ 
helfen. Der Breite des Mittel⸗ 
raumes waren in der Kon⸗ 
ſtruktion Grenzen geſetzt und 
eine einfache Verlängerung 
hätte die Verhältniſſe des 
Raumes allzuſehr verſchoben. 
So war man auf die Idee ge⸗ 
kommen, ſeitlich Gänge anzu⸗ 
legen, die durch breite Offnun⸗ 
gen mit dem Hauptraum ver⸗ 
bunden waren und die nun ſelbſt 
wieder mit gewölbten Bogen geſchloſſen werden 
mußten. Je breiter dieſe Offnungen und je ſchmaler 
die beſtehenden Mauerflächen waren, um ſo einheit⸗ 
licher ſchloß ſich der Fußboden des Hauptraumes 
und der Nebenräume zuſammen. Es iſt vielleicht 
eine Rückerinnerung an die altgermaniſche höl⸗ 
zerne Schiffsbaukunſt, wenn man den großen 
Raum das Mittelſchiff, die ſeitlich an⸗ 
gelagerten Räume die Seitenſchiffe 
nannte. Mit immer ſteigender Beherrſchung der 
Mittel des Steinbaus ſchwanden die Mauer⸗ 
flächen mehr und mehr, um ſchließlich ſchlanke 
Pfeiler zu werden. Ein ſehr naheliegendes 
ſtatiſches Geſetz ordnete die oben liegenden 
Fenſter des Mittelſchiffes über den unteren Bo⸗ 
genöffnungen an, die die Verbindung mit den 
Seitenſchiffen herſtellten. So brauchte möglichſt 
wenig Mauerlaſt abgefangen zu werden und die 
Pfeiler liefen vom Fußboden bis zur Decke 
durch, um das Dach zu tragen. 


Zentralbauten 


Neben den Baſiliken kommen auch bei den 
germaniſchen Kirchenbauten ſog. Zentral⸗ 
bauten vor, d. h. Räume, deren Wände nicht 
auf eine durchlaufende Mittelachſe, ſondern auf 
einen gemeinſamen Mittelpunkt bezogen werden 
und einem runden oder vieleckigen Grundriß 
folgen. Es ſind jedoch nur wenige Bauten dieſer 
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Art zu nennen. Ihr oberer Abſchluß drängt zur 
Steinkuppel, da der Grundriß dem 
Holzbau nicht entſpricht. So finden wir bei 
Zentralbauten ſchon ganz früh Steinkuppeln, 
während die Baſilika noch jahrhundertelang bei 
der Holzdecke verharrte. Das bekannteſte Bei⸗ 
ſpiel iſt wohl das Grabmal Dietrichs von Bern 
zu Ravenna (ſiehe Titelblatt dieſes Heftes). 


Gewölbte Decken 


Mit der ſteigenden Beherrſchung des Stein⸗ 
baues begann man nun um das Ende des 
11. Jahrhunderts auch die Decke der Baſiliken in 
Stein einzuwölben. Aber auch im 12. Jahr⸗ 
hundert findet man noch genug Holzdecken. Zu- 
nächſt war der Spannweite eine mäßige Grenze 


geſetzt, und erſt allmählich lernte auch der deutſche 


Steinmetz ſeine Gewölbe immer weiter und freier 
über den Raum zu ſpannen. Um nun auch ohne 
allzu weite Spannweiten den Raum zu ver⸗ 
größern und überſchaulicher zu machen, hatte 
man zu einem Zuſatzbau gegriffen. Man läßt 
das längliche Rechteck der Baſilika durch ein 
zweites, ebenfalls längliches Rechteck in der 
Weiſe durchdringen, daß die Form eines Kreuzes 
entſteht (Fig. Seite 258 links). 

Wie weit dieſe Form allein auf eine 
natürliche Entwicklung des Raumgedankens zu⸗ 
rückgeht, oder wie weit die Betonung des den 
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Chriſten zum heiligen Symbol gewordenen 
Marterinſtrumentes ihm zugrunde liegt, iſt nicht 
mit Sicherheit zu entſcheiden. Rein baukünſtle⸗ 
riſch ergeben ſich aus der Durchdringung Mög- 
lichkeiten, die in der Folgezeit reichlich aus⸗ 
genutzt wurden und zu ganz neuen Baugebilden 
ſührten. | | 

Kreuzen ſich gewölbte Räume, ſo ergibt die 
Durchdringung zweier Tonnengewölbe ein 
Kreuzgewölbe, das eine Betonung 
dieſes beiden Rechtecken nun gemeinſamen 


Raumes bedeutet. Dieſe „Vierung“ nimmt 


nicht an der ausgeſprochenen Längsrichtung der 
beiden Rechteckachſen des Längsſchiffes und des 
Querſchiffes teil, ſondern führt ein Eigenleben 
für ſich, da es ja nun ein Raum auf meiſt 
quadratiſcher Grundfläche geworden iſt, der in 
alle vier Richtungen der Schiffe (oder des Chores) 
hineinſchaut und dadurch zum eigentlichen Mittel- 
punkt des geſamten Raumes wird. Dieſes Kreuz⸗ 
gewölbe wird nun aber nicht allein mehr in der 
Vierung angewendet, ſondern es ſetzt ſich auch in 
den Schiffen fort und wird Maßſtab für deſſen 
Teilung in Pfeiler und Kreuz 
gewölbe, die ſich nun nach dem der Vierung 
richten mußten, eine Maßnahme, die die Be⸗ 
zeichnung des „gebundenen Syſtems“ 
erhielt. 

Da nun dieſe Vierung der eigentliche 
Brennpunkt des Kirchenraumes wurde, iſt es 
leicht zu verſtehen, wie man nun dieſen Raum 
noch mehr zu betonen und auszubilden beſtrebt 
iſt. Man löſt ſeine Deckenausbildung völlig von 
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der der Schiffe und hebt fie höher hinauf, ja 
man krönt ihn mit einer Kuppel, aus der ein 
magiſches Licht von oben in den Raum hinein⸗ 
ſtrömt. Zu einer gewiſſen Zeit ordnet man 
ſogar ein zweites Querſchiff an, ſo daß zwei 
Vierungskuppeln entſtehen. 


Außenerſcheinung 


Die Außenerſcheinung folgt dieſer Entwick⸗ 
lung. Die alte Baſilika hatte ein einfaches 
Satteldach, das an den beiden Schmal⸗ 
ſeiten, entſprechend dem altgermaniſchen Holz⸗ 
haus, zwei Giebel ausbildete. Die Niſche, die 


Apſis, tritt auch äußerlich hervor, verſchmilzt 


jedoch noch nicht mit dem Hauptdach, ſondern 
erhält ein Sonderdach, das die Form eines 
halben Kegels zeigt, ſolange ſich die Apſis halb⸗ 
kreisförmig dem Hauptraum anſchließt. Die 
Hinzufügung eines Querſchiffes führt zu der 
Durchdringung zweier Satteldächer, die mit 
vier Kehlen miteinander verbunden werden. 
Über dieſen Dachflächen (über der Vierung) er- 
hebt ſich nun die Vierungskuppel, die auch in 
der Außenerſcheinung ſtark betont wird 
(Seite 259). 

Ein ganz beſonderes Gepräge erhält die 
Kirche aber durch einen Bauteil, der an der 
Geſtaltung des Inneren nicht mit teilnimmt: 
dem Turm. Er verdankt ſeine Entſtehung 
wohl urſprünglich dem Wunſch, die Glocken ſo 
aufzuhängen, daß ihr Schall ungehemmt weit 
in das Land dringt, ſie alſo nicht allein möglichſt 
hoch über die Nachbardächer zu bringen, ſondern 
ihnen auch einen weithin erkennbaren Platz zu 
geben. Auf italiſchem Boden „findet man 
dieſen Sonderzweck dadurch betont, daß man 
den Turm, den Glockenturm, neben die Kirche 
ſtellt, offenbar aus dem Beſtreben, die feierlich 
ſymmetriſche Haltung des eigentlichen Kirchen— 
baues nicht zu ſtören. Man geht wohl nicht fehl, 
wenn man hier eine Auswirkung des noch ſtark 
nachwirkenden antiken Tempels ſieht, der dort 
noch in zahlreichen Beiſpielen vorhanden war. 
Mit feiner Haltung ließ ſich in der Tat ein 
Turm ſchwer unmittelbar vereinigen. Anders in 
den nördlichen Ländern, deren Klima ganz von 
ſelbſt zum ſteileren Dach führt. Dieſe Steilung 
des Daches bringt auch allgemein eine Ab- 
wendung von dem flach gelagerten Bau in eine 
mehr ſenkrechte Richtung mit ſich. Mit einer 
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folchen ließ fih dann auch ein Turm oder ſogar 


deren mehrere leicht verbinden. Und ſo finden 


wir denn, daß die germaniſchen Kirchenbauten 
ſich ſehr weſentlich auf der Einbeziehung des 
Turmes in die Hauptſchauſeite aufbauen. Und 
zwar entwickelt man den Sockel dieſes Turmes 
oder dieſer Türme aus einem Raum, der ſich 
allmählich immer regelmäßiger dem Kirchen⸗ 
inneren vorlagerte: der Vorhalle. Je 
größer die Kirchen wurden, um ſo mehr wider⸗ 
ſtrebte es dem Gefühl, unmittelbar von der 
Straße in das Schiff einzutreten. Auch als 
Wärme⸗ oder Kälteſchutz iſt dieſer Vorraum 
aufzufaſſen. Da dieſe Vorhalle aber die Vor⸗ 
bereitung auf das hohe Schiff ſein ſollte, durfte 
ſie nicht ſo hoch wie dieſes ſein. Es hätte aber 
den Eindruck der wichtigſten Schauſeite, der 
Eingangsſeite beeinträchtigt, wenn hier ſich ein 
niedriger Anbau vorgelagert hätte. Man zog 
daher den Baukörper der Vorhalle in die Höhe, 
bis er das Kirchdach erreichte, ja man reckte ihn 
über das Dach hinaus und ließ ihn turmartig 
wachſen. Wir finden Bauten, bei denen die 
ganze Breite der Kirche ſich zu einer turm⸗ 
artigen Maſſe erhebt (Bild Seite 260 links). 

Aus dieſer Baumaſſierung wächſt dann 
manchmal noch ein einzelner Mittelturm heraus 
oder es entſtehen zwei Seitentürme, die manch⸗ 
mal mit offenen Galerien miteinander ver⸗ 
bunden ſind. Oder man ſtellt die Türme einfach 
ſeitwärts und führt ſie in Anlehnung an die 
äußere Chormauer ſelbſtändig hoch. Dieſe An⸗ 
ordnung führt dann oft dazu, in jeden Turmſockel 
eine Vorhalle zu legen, ſo daß Doppelportale 
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entſtehen. Aber zwei 
Türme genügen manch⸗ 
mal bei den ſehr langge⸗ 
ſtreckten Kirchenſchiffen 
nicht mehr und es treten 
noch zwei weitere hinzu, 
die ſich oft über den 
Querſchiffen entwickeln, 
oft aber auch neben ihnen 
am Chor ſtehen. Sind 
dazu noch die Vierungs⸗ 
kuppel oder zwei Vie⸗ 
rungskuppeln zu. turm⸗ 
artigen Gebilden gewor⸗ 
den, ſo muß ein ſehr leb⸗ 
| haftes und ſtark bewegtes 
Bild entſtehen, das die Stadtanſicht krönt. 


Weiterentwicklung im Innern 


Auch im Innern hält die Phantaſie mit dem 
ſtändigen Hinzufügen weiterer Räume Schritt. 
An die Querſchiffe fügen ſich Apſiden, die 
manchmal die Form ſelbſtändiger Kapellen an⸗ 
nehmen, bis ſchließlich die Länge der ganzen 
Seitenſchiffe und manchmal auch der Chöre 
von einem Kapellenkranz umgeben 
werden. 

Die Zuſammenſetzung all dieſer Baukörper 
wird dann allmählich derartig mannigfaltig, 
daß im Innern ſchwer überſchaubare und durch 
ihre Fülle faſt erdrückende Eindrücke entſtehen. 


„Romaniſch“ und gotiſch 


Die Kunſtwiſſenſchaft ſcheidet zwiſchen dem 
„romaniſchen“ und dem „gotiſchen“ 
Stil. Obgleichdie Entwicklung des 
letzteren an einem ganz anderen 
Punkte aufhört, als der erſte an ⸗ 
gefangen hat, bedeuten beide 
Bauarten doch keineswegs ſcharf 
geſchiedene grundſätzliche Unter ⸗ 
ſchie de, ſondern nur Gradunter⸗ 
ſchie de, die allmählich ineinander 
übergeben. Man hat in dem Rundbogen 
und dem Spitzbogen die bemerkenswerteſten 
Kennzeichen der beiden Stile geſehen, und es 
läßt ſich auch durchaus belegen, wie zu dem 
gelagerten Rhythmus der frühen Zeit der Rund⸗ 
bogen paßt, während bei den ſpäteren Bauten 


die Senkrechtentwicklung ſo ſtark alles beherrſcht, 
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Kirche zu Klinga in Sachſen. 13. Jahrh. 


daß auch der Bogen mit in ſie einbezogen 
werden muß und nun ebenfalls ſo geſtelzt wie 
irgend möglich ausgeführt wird. Die Ent- 
ſtehung des Spitzbogens ſcheint mit dem des 
Kreuzgewölbes einherzugehen. Wird ein 
ſolches nicht über einem quadratiſchen, ſondern 
über einem rechteckigen Raume errichtet, ſo 
müſſen die anſchließenden Gurtbögen über die 
Schmalſeiten des Rechteckes ſteiler geſpannt 
werden, als über die Längsſeiten. So müſſen 
ſich bei gleicher Scheitelhöhe verſchiedene Bogen⸗ 
formen ergeben. Auf den Schmalſeiten entſteht 
der geſtelzte Bogen, der Spitzbogen, der 
durch ſeine nach oben ſtrebende Linie ſo ſehr 
der Neigung des 13., 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts entgegenkam, daß er zu einem der be— 
merkenswerteſten Merkmale der gotiſchen Bau⸗ 
weiſe geworden iſt. Trotzdem darf man nicht 
annehmen, daß der Unterſchied zwiſchen den 
Bauten des 9. bis 12. Jahrhunderts und denen 
des 13. bis 15. Jahrhunderts allein in der Ver⸗ 
wendung von einmal Rundbogen und dann 
Spitzbogen läge. 

Das Weſentliche der Wandlung 
ift die verſchiedenartige Herr⸗ 
ſchaft über den Bauſtof f. Der 
Germane beginnt, wie es gar nicht anders möglich 
iſt, den Steinbau vorſichtig, taſtend. Die Bau⸗ 
maſſen werden ſo ſtark und gelagert gehalten, 
damit fie ſicher nicht einfallen. So herrſcht an- 
fangs die Waagrechte als betonte Aus⸗ 
dehnung. 
Bauten zu recken und zu ſtrecken. Mit dem 
Hinzufügen von Seitenſchiffen wird die Längs⸗ 
wand des Hauptraumes durchbrochen und es ent- 
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Erſt allmählich beginnen ſich die 


ſtehen nun mit einmal zwei Reihen 

von Offnungen übereinander (oben 

Fenſter, unten offene Durch⸗ 

gänge). Das nennt man das zwei⸗ 

teilige Syſtem. Aber mit ſteigender 

Erfahrung und Sicherheit den Kon- 

ſtruktionen gegenüber wird die Höhen⸗ 

ausdehnung immer mehr betont. Man 
nimmt an der ſehr hohen geſchloſſenen 
Wandfläche zwiſchen den Erdgeſchoß— 
bogenöffnungen und den lichtgebenden 

Fenſtern in der Seitenwand eine 

weitere Aufteilung vor, um dieſe 

großen Flächen nicht ungeteilt und zu 

maſſig werden zu laſſen. Man ſchiebt 
in ſie ſchmale Umgänge ein, die ſich nach 
dem Kircheninnern zu mit ſchlanken und ſchmalen 
Bogenſtellungen öffnen, den ſog. Triforien. 
Die Bedeutung des Umgangs für die Be— 
nutzung (der „Mönchsgang“) iſt ganz nebenſäch⸗ 
lich, ſo daß man ihn manchmal ganz wegläßt 
und nur Blenden anlegt. Abſicht iſt allein, die 
Wand leichter und aufgelöſter zu machen. Dies 
nennt man das dreiteilige Syſtem. 
Gewiſſe Überſteigerungen haben ſogar (in Weft- 
frankenreich) zu einem vierteiligen 
Syſtem geführt. 

Mit dieſer Streckung in die Senk⸗ 
rechte ändern ſich nun auch die übrigen 
Bauteile. Aus der Apſis war einmal der 
Chor geworden. Um die Trennung der 
Prieſterſchaft von der Laienſchaft ſichtbar zu 
machen, wird zwiſchen Chor und Schiff ein meiſt 
überaus kunſtvolles Gitter gezogen, das man 
die Chorſchranken nannte. In der Mitte 
dieſer Schranken wurde häufig ein Leſepult ein⸗ 
gebaut, der „Lettner“. Dieſe Anlage wuchs 
ſich dann zu einer ſteinernen Wand aus, die die 
Sicht in den Chor ganz abſchloß. Chorſchranken 
wie Lettner gaben den Künſtlern reichlichen und 
willkommenen Anlaß, ihrem Geſtaltungsdrange 
freies Spiel zu laſſen. Anfangs führten nur 
wenige Stufen zu dem Chor hinauf. Allmählich 
aber hob man ihn bühnenartig, ſo daß der Chor 
nun gleichſam ein Stockwerk höher lag (der 
„hohe Chor“). In den unter dem Chor liegen⸗ 
den Keller legte man eine Art Unterkirche, die 
fog. Krypta (ſiehe Zeichnung Seite 262 und 
Bildſeite 2, Schriftltg.). 

Urſprünglich eine Gruft für Gebeine von 
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Wandmalerei 
(Fresko in der Stiftskirche St. Georg, Reichenau 9. Jahrh.) 


Aufnahmen: 

Staatl. Bildstelle (4) 
O. Breuer-Courth (1) 
Theo Keller (1) 


Ehem. Nonnen-Stiftskirche zu Gernrode 


Ältester als Ganzes erhaltener Kirchenbau NO-Deufschlands, 
ein Hauptwerk ottonischer Kunst (gegründet 961) 


zer Ser: 


nde 13./14. Jahrh.) 
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‚Synagoge" am 
"ürstentor des 
jamberger Doms 
13. Jahrh.) 


Grabplastik des Bischofs Friedrich 
von Hohenlohe 
(1351 von Wolfskehlmeister) 


| Wollstickerei auf Leinen (1350) 


My Aufnehmen: Staatl. Bildstelle (3) 1 
Justus Böticher (1) Ir 
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Märtyrern, wurde die Krypta dann eine Grab⸗ 
kapelle für hochgeſtellte Perſonen. Da eine 
Möglichkeit zur Anlage von „Lichtgaden“, den 
hochſitzenden Fenſtern des Mittelſchiffes einer 
Baſilika, nicht gegeben war, hielt man bei 
mehreren Schiffen dieſe gleich hoch, was wohl 
einen Anſtoß gab zu der Erbauung der ſpäteren 


Hallenkirchen, 


das ſind Kirchen mit zwei, drei oder mehr 


gleich hohen Schiffen, die ihr Licht allein durch 


hohe Fenſter in den Außenwänden der ſeitlichen 


Schiffe erhielten. Dieſe Form entſpringt wohl 


dem Wunſche, einen hohen einheitlichen Saal 


entſtehen zu laſſen, in dem nur noch 
Reihen ſchlanker Säulen ſtehen bleiben, im 
übrigen aber eine zuſammenhängende Halle ent- 
ſteht. Nach dieſer hat man ſolche von Mitte 
des 13. Jahrhunderts an entſtehende Kirchen mit 


mehreren (zwei, drei oder mehr) gleich hohen 


Schiffen Hallenkirchen genannt. Anfangs über⸗ 
deckt ein Langdach das Mittelſchiff, an das 
ſich rechtwinklig kleine Sättel mit Gie⸗ 
behn über die Seitenſchiffe ſetzen. Später geht 
man auch zu rieſenhaften — u 
alle Schiffe hinweg über. >» 


Weiterentwicklung und Ausgang 


Mit der Aufnahme der gotiſchen Bau⸗ 
gedanken ſchwand die Überhöhung des Chors 
wieder und er wurde nun meiſt nur einige 
Stufen über die Vierung überhöht. Dagegen 
fängt aber nun der Chor an, nach oben zu 
wachſen, bis ſein Scheitel völlig die Höhe und 


der Grundriß die Breite des Mittelſchiffes er- 


reicht, das nun gewiſſermaßen über die Vierung 
hindurchſchießt und ſo in der Längsrichtung ein 
einheitlicher mächtiger Raum entſteht. Dem 
haben die gotiſchen Kirchen nicht zum kleinſten 
Teil ihre gewaltige Raumwirkung zu danken. 
Dieſe Entwicklung geht nun mit einer ent⸗ 
ſprechenden Umbildung aller einzelnen Bauteile 
einher. Die vielen Türme und Vierungs⸗ 
kuppeln verſchwinden und die Erhebungen 
ſammeln ſich in ein oder zwei mächtige Turm⸗ 
ſpitzen aus durchbrochenem Maßwerk, Wimper⸗ 
gen, Fialen und Kreuzblumen. (Die Ziſterzienſer 
laſſen den Turm überhaupt weg.) Dieſe Turm⸗ 
pyramiden nehmen rieſenhafte Ausmaße an oder 


werden doch in ſolchen geplant, ſo daß die Aus⸗ 
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führung und die Vollendung oft nicht mit dem 
mächtigen Wollen Schritt hält. Die geſchloſſe⸗ 


nen Wände der einſtigen frühen Baſiliken löſen 


ſich mehr und mehr auf und werden nur noch 
zu immer ſchlankeren Pfeilern oder Bündeln von 
Stäben, die vom Fußboden bis zur Decke em⸗ 
porſteigen. Der Raumabſchluß wird zu einem 
ſteinernen Gitter, deſſen Offnungen mit farbigen 
Glasfenſtern geſchloſſen werden. Der ganze 
Bau ſcheint nur noch auf ein einziges Ziel hin— 
zudrängen: wie es möglich iſt, die Laſt der Decke 
wie ſchwebend von zarten Stengeln tragen zu 
laſſen. Die ganze Konſtruktion löſt ſich auf in 
Kraftlinien, die die Schwere in unſichtbaren 


Kanälen zur Erde hinableiten und unſchädlich 


zu machen ſcheinen. Um den Seitenſchub dieſer 
überhohen Gewölbe aufzufangen, fügt man von 
außen mächtige Pfeiler an, ja, man ſpannt 
ſteinerne Brücken zu noch weiter außenſtehenden 
Pfeilern, die dazu beſtimmt ſind, die Schwer⸗ 
kräfte in unſchädliche Bahnen zu lenken. Alle 
dieſe Konſtruktionen liegen völlig frei und geben 
über jede Kraftlinie Auskunft a Seite 263, 
Gotiſche Baſilika). 

Die Schwerkraft ſcheint endgültig über⸗ 
wunden, die Pfeiler ſchießen auf wie ein 
Feuerwerk von Raketen, die im Himmel 
in Funken verſprühen, um in goldenen 
Tropfen niederzurieſeln. Die Gewölbe, ſonſt 
ſo ſicher laſtend aufgetürmt, fangen an zu 
flackern und ſeltſame netzförmige Gebilde nad- 
zuahmen, die flammend bewegt ſind. Die Fenſter 
nehmen Rieſenausmaße an und ſteigen in die 
Höhe von 25 Meter und mehr empor. Die 
ſteinernen Pfeiler, die fie teilten und die Ver— 


glaſungen aufnahmen, verlaſſen ihre mathe⸗ 


matiſch abgezirkelte Form und nehmen an der 


allgemeinen Bewegtheit teil. Ihr Netz werk 


verläßt das ſteinerne Weſen und wird zu einem 
zarten Spitzenklöppelwerk, formt rieſenhafte 
Roſetten, Fächer und Bänder. Es 
rankt über den geſamten Innen⸗ und Außenraum 
und überzieht wie wucherndes Roſengeſtrüpp die 
Portale, die Fenſterverdachungen, klettert an 
dem Strebewerk und den Pfeilern empor, zieht 
ſich über das Dach bis in die Turmſpitzen, aus 
denen rieſenhafte ſteinerne Blumen beraus- 
wachſen, die ſich zum Ae emporſtrecken (wei 
Zeichnungsſeiten). 


Hier ſcheint die Gotik an eine Grenze 
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ihrer Entwicklung gekommen, über die es kein 
Hinaus mehr gibt. Die ſtatiſchen Möglichkeiten 
des Steines ſind bis zum letzten ausgenutzt und 
die Freude an reicher Geſtaltung hat ſich bis 
zur Überladung mit Einzelformen geſteigert. Wo 
man weitere Entwicklungen ſucht, enden ſie in 
Spielereien und Künſteleien, die den Geſamt⸗ 
wert des Bauwerkes mindern. Will man Ge⸗ 
biete finden, auf denen ſich die hohe Kunſt und 
das zu ſo vollendeter Höhe entwickelte Handwerk 


der Spätgotik noch lange hielt, ſo muß man 
das nicht bei den Sakralbauten, ſondern bei 


der bürgerlichen Baukunſt, den Rat⸗ 
häuſern und im Wohnhaus tun, wo ſich das in 
der Spätgotik Erreichte noch Jahrhunderte hielt 
oder wo man doch zum mindeſten den weſentlichen 
Aufbau der Häuſer dieſer Entwicklung verdankt. 


Weltliche Kunſt des Mittelalters 


Eines der unvergänglichſten Ruhmesblätter 
der Gotik iſt ihr Städtebau. Die 
Kunſt, wie dieſe Zeites verſteht, 
ihreſehr verſchiedenartigen Bau 
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ten zu einer Geſamtform zu ord⸗ 
nen und Außenräume und Geſtalt 
von Straßen und Plätzen ent ⸗ 
ſtehen zu laſſen, iſt min deſtens o 
hoch zu ſchätzen, wie ihr Kirchen⸗ 
bau, wie man ſich überhaupt da⸗ 
vor hüten muß, in den Sakral⸗ 
bauten allzu ausſchließlich den 
einzigen oder wichtigſten Aus⸗ 


druckeiner Zeit zu ſehen. So geht es 


gerade bei dem Worte gotiſch, zu dem ſich 
gewohnheitsmäßig ſogleich das Wort Dom hin⸗ 
zug ent. 


Ein Gebiet darf hier vor allem nicht ver⸗ 
geſſen werden, das der Wehr bauten. Was 
das Mittelalter aus ihnen geſchaffen hat, iſt 
zwar, gemeſſen an unſeren heutigen Angriffs⸗ 
und Verteidigungsmitteln, überholt und militä⸗ 
riſch bedeutungslos. Baukünſtleriſch gewertet ge⸗ 


hört es jedoch zu dem herrlichſten, was germa⸗ 
niſcher Geiſt geſtaltet hat. Denn der heldiſche 
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Krypta im Speyrer Dom (um 1000) 


Kaiſergruft der ſaliſchen Kaiſer (1024 1125) und fpäterer Könige. Die Särge wurden 1689 und 
er? RR 1794 von Franzoſen gurflört 
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Eine gotiſche Baſilika 


Sinn und das Rittertum jener Tage, alſo das 


Beſte, was ſie hervorgebracht haben, findet 


feinen völlig entſprechenden Ausdruck in den 
mittelalterlichen Burgen und Stadtbefeſti⸗ 
gungen. Es mindert bei ihnen nicht ihren Wert, 
wenn ſie entſprechend ihrem Sinn mehr in mäch⸗ 


tigen Maſſen als in kunſtvoller Einzeldurchbil⸗ 


dung ſprechen. Aber gerade die Grundfor- 
derungen an das bauliche Kunſt⸗ 
werk, dierhythmiſche Verteilung 
der Baumaſſen und die machtvolle 
Sprache deſſen, was das Werk 
ausdrücken ſoll, ſind bei dieſen 
Bauten in vollendeter Weiſe er⸗ 
füllt. 


Klöſter 


Neben dem Kirchenbau werden beſonders 
noch die Kloſter bauten bedeutungsvoll, 
die ſtets in eine örtliche Einheit mit den Kirchen 
gebracht wurden. Denn dieſe wurden faſt nie 
losgelöſt von allen anderen räumlichen Bindun⸗ 
gen einzeln auf einen Platz geſtellt, ſondern 
immer in eine Gruppe anderer Gebäude einge- 
bunden, die ſich unmittelbar anſchloſſen. Meiſt 
waren das Kloſterbauten mit dem ausgedehnten 
Verwaltungs⸗ und Wirtſchaftsapparat, den ſie 
brauchten. Die Kirche war gar nicht als frei- 
ſtehendes Monumentalgebäude gedacht, ſondern 
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kehrte allein dem Platze oder 
der Straße als Hauptzugang 
eine Schauſeite mit dem 
Portal zu. Meiſt iſt das die 
der Apſis oder Chor gegen- 
überliegende Schmalſeite, 
wie bei der alten Baſilika. 
Dieſe Schauſeite wird durch 
die Betonung des Portals, 
auf die ſich oft die ganze 
Kunſtbetätigung ſammelt 
(ſiehe Schulungsbrief Folge 
11/1935, Bildſeite 1, Por⸗ 
tal des Straßburger Mün⸗ 
ſters) und ragende Turmauf⸗ 
bauten hervorgehoben. An 
die Seitenſchiffe ſchließen ſich 
dagegen meiſt geſchloſſene 
Höfe an, die die Verbindung 
mit den Wohnbauten her⸗ 
ſtellen. Bei den Klöſtern 
haben dieſe Höfe eine ganz beſonders kunſt⸗ 
volle Ausgeſtaltung durch die Kreuz 


gänge gefunden. Dieſe Kreuzgänge ſind Ver⸗ 
bindungsgänge vom Kloſter zur Kirche, die all- 


mählich zur Wandelhalle wurden. Sie um⸗ 
ſchließen ein Rechteck, deſſen eine Seite die Kir⸗ 
chenſeitenwand bildet, das meiſt als Gärtchen, 
ſeltener als Hof ausgebildet war, und in die man 
aus den offenen Bogenhallen, die den Umgang 
bilden, hineinſchauen kann. Die Kreuzgewölbe 
folgen den Konſtruktionen und Formen, wie ſie 
auch für die gleichzeitigen Gewölbe in den Kir: 
chenſchiffen verwendet werden. Meiſt in die der 
Kirchenwand gegenüberliegende Seite wird 
in der Mitte ein kapellenartiger Bau eingeführt, 
der einen Brunnen enthält. Manchmal aber 
finden wir den Brunnen auch in der Mitte des 
Be ne, 

An dieſe Kreuzgänge ſchloſſen ſich meiſt die 
übrigen Gemeinſchaftsräume. Auch die techniſchen 
Bauten ſolcher Kloſteranlagen, ihre Korn: 
häuſer, Mahlmühlen, Weinkeller mit Kelter 
uſw. ſind meiſtens Meiſteranlagen ihrer Art. 


Wohnbauten und Städtebau 


Ganz beſondere Beachtung verdient das 
Bürgerwohnhaus des Mittelalters, das 
im Grunde alles das wertvolle ſchafft oder doch 
vorbereitet, was wir im Laufe der ſpäteren Ent: 
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Entwicklung des Kapitels . Die 5 @rundförmen des roman. Traubkapitells. 


We rm Zond 5 bildet sich das Solische 
Kapilell · Smeist i-d- Ubergangs zeit- 


— 
7 nn 
R — 
— — 
— 


VIE 
* * - 2 . 3 


— 
N 


> KGpitelfsrmen 


x 
54 u + „ * 2 
> A 8 A 
8 * = Var m 
— N N 5 
7 7 > 8 — * 0 
e Pr EN; 
2 2 2 — 2 x — 1 
D N 2 8 
= = fi l - 
- 


2 


IN ME), 
2 
7 


I; 
sr NUR} 


N 
6 
IE 7 
7 *. AT, } „ 
5 en . 2171 
e « j h 
N 4 al 
* 
774 


E 


N 


Türvmr — 


Ficke · 


N 


* 


IS 


———-— — 


. 


e A 
ll | 


enn ut 1 


De r— 


lee 527 


” 
1 a A 0 
« 8 ni rer 8.8 
Feen 4 
en 
NE} Wo “ 


N 


— —— 
* 
2 3 
|] 
1 8 


LAN 


— 2 
— 

0 

HIN 

gi 

} — 
7 

E 

\ 


. en 
— 2 
Er 5 * 
N 2 En = z 35 ar 
a Sur N N 87 
— * 4 X} 
ee pe u 
. — Baal! 
K * — IN 
= — N „ 


U ar ee, 


— ——d0 
1 0 
en 


2, m ñ—vU— 


264 4 . 


17 


r 
0 
12 — — 
* 
GG 
- 2 
2 5 
583 G 


110 


2 
4 


nenn. 


LL 


0 


— RR RN 

* Sn 2 
2 

2 Ba 5 


M 


N, 
BUN 
U 1 


| M „ 


77 

Il! ; 

EI 

IN 
SQ 


1 


A N 
1 | ms | 
a f 


es} 


. 4 


— 


265 


— ern ann < 
8 Ama IN 
W. NT TERN 
N 8 N n D 
Bp Y SEN 
* W N S N 
Er 


RR 


. N N — 
IN 


III 


—— 


n — 
n 


22 * 45.5 EL 25 45 71 
f 4 IE N , ö 2 X 2: 7 172 * 75 N 
2, 5% . 


5 
FR a BE 2 


8 EX 8 


7 


N D 


b 
en eee 8 02 


1 


— nn — u 


1 
TE & 


2 
ar — pe } 
— — — 


16 


N 
— 


5 


. 1 2 Mir E 
2 2 Ing 


7: : 
D 


e —— 
a IT 
ya 
ala uber, uur . 


DR 


* K 
Wan 


% 
MN Ta 


f 


Na 


6 


Torhalle in Lorſch, Heſſen 
Mit das älteſte Bauwerk Deutſchlands (Karolingiſche Zeit) 


wicklung an großen Leiſtungen antreffen. Die 
häufigſte Form iſt das hohe Giebelhaus, mit dem 
Giebel der Straße zugekehrt (ſiehe Titelkopf⸗ 
zeichnung zu dieſer Arbeit: Das Knochenhauer⸗ 
amtshaus zu Hildesheim). Mit der Umwehrung 
der Städte mußte man mit dem Bauplatz inner⸗ 
halb des Mauerringes haushälteriſch umgehen, 
denn die Wallmauern durften nicht länger 
werden, als man ſie mit Mannſchaften beſetzen 
konnte. So drängten ſich auch die Häuſer nahe 
aneinander. Nur darf man ſich die mittelalter— 
liche Stadt nicht ſo vorſtellen, als ob in ihr 
nur Enge und Düſterkeit geherrſcht hätten. 
Hinter den Häuſern lagen meiſt große und tiefe 
Gärten, die ja für die Ernährung der Bevöl⸗ 
kerung eine Lebensnotwendigkeit waren und auch 
nicht alle Gaſſen waren eng. Die Hauptſtraßen 
waren anſehnlich breit und auch die Plätze ſo an⸗ 
gelegt, daß ſie nicht allein die an ihnen auf⸗ 


geſtellten öffentlichen Gebäude zur beſten Wir⸗ 


kung brachten, fondern auch dieſe ſelbſt reichlich 
Licht und Luft erhielten. Eine beſondere Lieb⸗ 
lingsform des bürgerlichen Mittelalters war das 


Rathaus, in dem der Bürgerſtolz ſeine ſicht⸗ 


bare Vertretung erblickte und für das er daher 
große Opfer brachte. So er ſcheint uns 
die mittelalterliche Stadt als 
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Geſamtkunſtwerk immer mehr an 
eine Stelle zurücken, nach der wir 
auch heute noch mit ſtillem Neid 
ſehen. Denn ſie hat uns Städtebil⸗ 
der von einer wunder baren Schön⸗ 
heit und reſtloſen Harmonie ge- 
ſchenkt, die nicht allein dort, wo 
ſie noch erhalten ſind, in alter 
Herrlichkeit ſtrahlen, ſondern 
uns auch heute noch Lehren geben, 
ohne die uns der nötige Unterbau 
für eine gegenwärtige Städte 
baukunſt fehlen würde. 


Die Bildhauerkunſt 


Im Anfang des Mittelalters war die Bild— 
hauerkunſt noch ganz Dienerin. Sie war im 
Grunde ein Teil der Architektur, wie denn auch 
der Steinmetz praktiſch gleichbedeutend mit dem 
Architekten iſt. Die Kunſt, die verſchiedenſten 
Darſtellungen nicht allein auf der Ebene mit 
Umrißlinien und farbigen Flächen zu geben, 
ſondern ſie ins räumlich Erhabene, wie die Na⸗ 
turform ſelbſt zu ſteigern, wurde im frühen Mit⸗ 
telalter auf deutſchem Boden eigentlich nur noch 
als Kleinkunſt gepflegt und hing meiſt mit dem 
Buchſchmuck zuſammen. Für Bücher wurden 
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Deckel erhaben in Elfenbein geſchnitzt oder in 
Gold getrieben und mit Edelſteinen verſehen 
(ſiehe mittlere Bildſeite im Schulungsbrief 
6/1936: Buchdeckel in Elfenbeinplaſtik). Die 
Kunſt der freiſtehenden Figur, des „Stand- 
bildes“, die in der Antike bis zur höchſten 
Vollendung entwickelt war, mußte in Deutſch⸗ 
land erſt langſam erobert werden. Wir wiſſen 
zwar von ſehr frühen Werken, die die Germanen 
auf ihren Wanderzügen, wenn ſie mit der Antike 
in Berührung gekommen, hervorbrachten, ſo z. 


B. von einem Standbild (Reiterſtand⸗ 
bild!) des Theoderich, das leider zerſtört 


worden iſt. Aber alles andere iſt irgendwie mit 
Gebrauchsgegenſtänden verknüpft und hält ſo 


doch ſehr häufig die Mitte zwiſchen bildlicher 


Mitteilung und Kunſtgewerbe. Es bedurfte 
Jahrhunderte, um die Bildhauerei von dieſen 
Bindungen zu löſen und aus ihr eine ſelbſtän⸗ 
dige Kunſt zu machen. | | 


Frühwerke 


Als eine der bekannteſten Werke auf dieſem 
Wege der Entwicklung find die 16 Reliefdar⸗ 
ſtellungen bibliſcher Szenen vom Anfang des 
ale Jahrh. zu nennen, die in Bronzeguß heute 
die Türflügelam Dom von Hildes- 
heim ſchmücken. Wir bewundern an ihnen mehr 
die naiv dramatiſche Ausdrucksfähigkeit, als die 
eigentliche räumliche Körperbeherrſchung. Auch 
ſcheint die Malerei noch immer die heimliche 
Führung auch im plaſtiſchen Werk zu haben. 
Wenn dieſe Hildesheimer Türen nicht aus 


Bronzeguß (der in ſeinem handwerklichen Kön⸗ 


nen die Erinnerung an die Höhe germaniſcher 
Gußkunſt wachruft) hätten ſein müſſen, ſo hätten 
ſie wohl auch mit Farben gemalt werden können, 
ohne etwas von ihrer Eindrucksſtärke ein⸗ 
zubüßen (ſiehe Bilderteil, letzte Seite). 

Ein echt räumliches Werk begegnet uns zuerſt 
in einem ſeltſamen Standbild: einem ſtehenden 
großen Löwen, der ſich brüllend aufrichtet und 
von Heinrich dem Löwen noch zu feinen Teb- 
zeiten wohl als eigenes Sinnbild in Braun— 
ſchweig vor dem Palaſt errichtet wurde. Bis 
weit ins 12. Jahrhundert bleibt die Plaſtik im 
übrigen aber in auffallender Abhängigkeit von 
der Malerei oder, genauer geſagt, von der Buch— 
kunſt, die ſich im engen Rahmen der Bibel⸗ 
geſchichte oder der Heiligenlegenden bewegte und 
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meiſt recht ſchablonenhaft wirkt. Eine nach Ort 
und Anwendung aus dem Rahmen heraus⸗ 
fallende große Plaſtik finden wir als Hochrelief 


in die Felſen der Externſteine hinein⸗ 


gearbeitet: eine Kreuzabnahme, deren ſtarre Fi— 
guren noch ein ſeltſames Ringen mit der Form 


anzeigen. Merkwürdig erſcheint auf dieſem Bild⸗ 


werk eine gefnidte Irminſul, auf die die 
Figur des Joſeph von Arimathia hinaufgeſtiegen 
iſt, um den Leichnam zu löſen. So vergeſſen ge⸗ 
macht hatte die chriſtliche Kirche den Deutſchen 
die heiligen Symbole ihres eigenen Blutes. 


Die Stauferzeit 4. 
Die meiften Werke finden wir als Reliefs 


auf Tür bogenfeldern (Tympanon) wie im letzten 


Schulungsbrief bereits ein aus Remagen ſtam⸗ 
mendes Beiſpiel zeigt, ſowie als Altar- und 


Grabplaſtik. Die Befreiung vom Hintergrund, 


die Löſung als freies „Standbild“ vollzieht ſich 
erſt im 13. Jahrhundert. Man muß ſich davor 
hüten, in die älteren Werke mehr hineinzuge⸗ 
heimniſſen, als wirklich in ihnen zu finden iſt, 


und wertvolle Aufſchlüſſe für Altertumsforſcher 
mit Werten künſtleriſcher Art zu verwechſeln. 


Was das ganze 12. Jahrhundert 
füllt, iſt doch vielfach erſt die Vor⸗ 
bereitung für eine Blüte, die mit 
einmal und ganz plötzlich einſetzt, 
dann abergleichin einer Herrlich⸗ 
keit, wie ſie vor und nachher auf 
deutſchem Boden nie wieder er- 
ſtanden iſt. Sie fällt zuſammen mit der 
großen Zeit der Hohenſtaufen, dieſer ritterlich⸗ 
ſten Kaiſerzeit, die immer die heimliche Sehn- 
ſucht der Deutſchen geblieben iſt. Mit ihr kommt 
eine weltfreudige Kunſt auf, die nichts mehr mit 
jenen archaiſchen Symbolen zu tun hat, die ſich 
durch die Jahrhunderte hindurchſchleppen, alle 
etwas bedeuten ſollen, für den Deutſchen aber 
mehr Hülle als lebendiger Körper ſind. 

Die Bildhauerkunſt übernimmt 
nun die Führung und entdeckt den 
lebenden Menſchen und ſeine 
Schönheit. Und dieſe Schönheit 
iſt nicht geliehen oder blutleer, 
ſondern ſie iſt die des nordiſchen 
Menſchen in ſeiner edelſten Aus- 
prägung. Das vordem ſo wichtige, das Illu— 
ſtrative, tritt zurück und wird völlig Nebenſache. 
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Die Kreuzabnahme an den Erternfteinen im Teutoburger Wald 


Darſtellung neben einer 1115 geweihten Felſenkapelle 


Es läuft zum Schein zwar noch nebenher, aber 
wenn man es ganz vergäße, würde das Werk 
dadurch nicht ärmer. Im Gegenteil: das was 
der Künſtler dem Beſteller, der 
Kirche, zuliebe noch mitliefern 
muß, die angebliche ſymboliſche 
Bedeutung ſeiner Figuren im 


Rahmen der chriſtlichen Dogma 


tik, wird zum Ballaſt und fällt 
für einen jeden Beſchauer ab, 
wenner mitoffener Empfänglich⸗ 
keit für den gar nicht mißzuver⸗ 
ſtehenden eigentlichen In haltdes 
Kunſtwerkes an dieſes herangeht. 
Ein jedes Kunſtwerk iſt ein eigenes Bekenntnis. 


Bei den großen Kunſtwerken des 


13. Jahrhunderts lautet dieſes 
Bekenntnis zu nichts anderem, 
als zu der Herrlichkeit des hel- 
diſchen Menſchen aus nordiſch— 
germaniſchem Blute. Solche Werke 
finden wir vor allem im Bamberger 
Dom, im Naumburger Dom, in 
Magdeburg und im Straßburger 
Münſter. Wer die große nordiſche 
Kunſt des Mittelalters kennen- 
lernen will, 
Werke vertiefen, die ihm mehr 
vom Zielbilddeutſchen Weſens zu 
geben vermögen, als alles, was 
ſpäter ganze Jahrhunderte her— 
vorgebracht haben. Allem voran der 
Bamberger Reiter, deſſen Kopf allein wegwei- 
ſend iſt für deutſche Jugend, deutſche Geiſtigkeit, 
heldiſches Rittertum. Dann die wundervollen 
ebenbürtigen Frauengeſtalten, die uns vor allem 
ſagen, daß ſie aus edelſtem germaniſchem Blute 
herkommen, berufen und dazu beſtimmt find, 
ſtarke Gefährtinnen des gleichblütigen Mannes 
und Mutter kommender Geſchlechter zu werden. 
Durch all das werden fie echt deutſche Kunft- 
werke und Bekenntniſſe zum nordiſchen Blute. 
Zu ihrem Verſtändnis und zu ihrem Erfaſſen 
braucht man keineswegs die ſeltſamen Bezeich⸗ 
nungen wie „Synagoge“ oder „Kirche“, 
denn mit dieſen Begriffen läßt ſich keine Be⸗ 
ziehung zu den germaniſchen Edelfrauen her— 
ſtellen, wie ſie uns in den Bildwerken zugleich 
wirklichkeitsentrückt und dabei doch ſo lebendig 
gegenüberſtehen. 
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muß ſich in dieſe 


Gotik iſt nordiſch, nicht „franzöſiſch“ 

Als Wunſchbilder edelſten Deutſchtums 
müſſen ſie alſo verſtanden werden, und nicht als 
Sprachrohre irgendeines theologiſchen Disputes. 
In dieſem Sinne müſſen auch die Ergebniſſe der 
Kunſtwiſſenſchaft verſtanden werden, die die un- 
verkennbaren engen Zuſammenhänge zwiſchen 
den gotiſchen Bauwerken und Bildwerken feſt— 
ſtellen, ſoweit ſie ſich auf heute franzöſiſchem 
Boden und ſolchen auf deutſchem Boden befin— 
den. Man hat lange Zeit dieſe Be. 
obachtungen in die ſehr mifiver. 
ſtändliche Formgekleidet, die Go: 
tik „käme aus Frankreich“ und der 
Deutſche hätte fie gleichſam erf 
von dort bezogen. Eine ſolchle Dar— 
ſtellung beruht auf der irrigen 
Vorſtellung, in dem Weſtfranken— 
reiche des 12. und 13. Jahr hun 
dertsein Volk nachdem Bilde des 
heutigen Franzoſenzuſehen. Die 
Teilung der politiſchen Herr 
ſchaft in den Verträgen von DBer- 
dun und Merſen war eine Teilung 
in Machtbezirke, aber doch keine 
Trennung des Blutes, das auch in 
Weſtfranken in den herrſchenden 
Schichten mindeſtens ebenſo nor- 
diſch war, wie im Oſt frankreich. 
Und dieſer Blutsbeſtand hatte auch in den neun 
bis zehn Generationen, die ſeitdem verſtrichen 
waren, ſicherlich keine grundlegende Anderung 
erfahren, wenn ſich auch franzöſiſche Sprache und 
franzöſiſches Weſen abzuheben begannen. Jeden⸗— 
falls iſt man auf falſchem Wege, wenn man ſich 
die damaligen herrſchenden Schichten beider 
Länder als artfremd vorſtellt. Die Entnordung 
Frankreichs beginnt erſt viel ſpäter, als die 
Werke in Reims, Amiens und Char- 
tres entſtehen, die in ihrer Haltung durchaus 
nordiſch ſind. Denn gewiſſe raumgebundene Ab- 
tönungen finden wir nicht allein zwiſchen den 


oſt⸗ und weſtfränkiſchen Werken, ſondern oft 


viel ſtärker auf dem Boden, der heute von den 


Grenzen des Deutſchen Reiches beſtimmt wird. 


Ausgang 


Die Höhe der Kunſt, wie ſie die Stauferzeit 
hervorbringt, hält ſich nicht lange, ſondern ein 
Abſinken der Kurve im 14. und 15. Jahr⸗ 
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hundert iſt unverkennbar. G en au ſo, w i e 
das politiſche Leben in Verfall 
gerät, als es der einheitlichen 
Führung der Kaiſerzeit entbehrt, 
genau ſo fehlider Kunſt die große 
einheitliche Linie, wie ſie eben 
nur ein gemeinſames ſtaatliches 
Ziel ber vorbringen kann. Gerade 
das verdient heute unſere beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Wohl ſehen wir anſtatt der Zentral⸗ 
gewalt ein ſtarkes Aufblühen des Städteweſens, 
mit dem die Entwicklung eines ſtark beobachten⸗ 
den Wirklichkeitsſinnes einhergeht, der in der 
Kunſt köſtliche Meiſterwerke im Geſchichtenbilde 
des Kleinlebens hervorbringt. Die noch immer 
überwiegenden Darſtellungen aus der jüdiſchen 
Geſchichte werden unter der Hand zu Schilde⸗ 
rungen des deutſchen Volkslebens; die an⸗ 
geſtrebte Naturtreue führt jedoch nicht immer 
den Weg zur höheren Kunſtleiſtung, ſondern 
manchmal auch zum Hausbackenen, manchmal 
zur Verkünſtelung. 0 

Daneben begegnen wir aber auch einer Ab- 
kehr von der geſunden Verweltlichung, wie ſie 
das 13. Jahrhundert hervorgebracht hatte. In 
der deutſchen Kunſt kommt wieder die dem 
Germanen artfremde Zielſetzung weltfremder 
asketiſcher Beſtrebungen auf. Die Ekſtaſe, eine 
völlig unnordiſche Gebärde, dringt über den Weg 
des Orients auch in unſere mittelalterliche Kunſt 
ein und bringt dort Zerrbilder hervor, die uns 
wie ein Krampf anmuten, in die ein vordem ge⸗ 
ſunder Organismus verfällt, wenn er Unaſſi⸗ 
milierbares in ſein Fleiſch und Blut aufgenom⸗ 
men hat. (Parallelerſcheinungen zum Flagel⸗ 
lantentum.) 

Die reife ſpätgotiſche Kunſt der Plaſtik, wie 
ſie uns dann das 15. Jahrhundert in ihren 
großen Meiſtern des Realismus bringt, ſteht 
auf der Grenzſcheide unſres Themas. Männer 
wie Veit Stoß, Adam Kraft, Peter 
Viſcher, Michael Pacher, Riemen⸗ 
ſchneider können kaum noch im eigentlichen 
Sinne zum Mittelalter gerechnet werden, be⸗ 


dürfen jedenfalls mit der Fülle ihrer Erſchei⸗ 


nungen eine eigne Behandlung. 


Die Malerei * 8 
Die Malerei ſpielt im Mittelalter eine andere 
Rolle, als wir uns heute unter dem uns ge⸗ 
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läufigen Begriff vorſtellen. Ihres Werdeganges 
war ſchon im vorigen Schulungsbriefe gedacht, 
als angedeutet wurde, wie die bildhafte Flächen⸗ 
darſtellung aus der Buchſchmuckkunſt herkommt, 
die mit ſchablonenhaften Zeichen den Tert be⸗ 
gleitet. Dieſe oft recht handwerkliche Tätigkeit 
der Schreiber erhebt ſich ſelten in eigentliche 
künſtleriſche Gebiete, bedeutet aber für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung wichtige und unent⸗ 
behrliche Handhaben. | 


Die Wandmalerei D 
Aus dem Stil dieſer Buchmaler entwickelt 
ſich nun ſchon im frühen Mittelalter die 
Wandmalerei. Da ſie auf und mit einem weit 
vergänglicheren Werkſtoff arbeitet als die Bau⸗ 
kunſt und die Bildhauerei, iſt von ihr weit 
weniger auf die Nachwelt gekommen, als von 
dieſen beiden Schweſterkünſten, und auch das 
nur in verblaßten und abgebröckelten Reſten. 
Das Schlimmſte iſt aber, daß ſich das reſtau⸗ 
rierungswütige 19. Jahrhundert dieſer Reſte in 
einer Weiſe angenommen hat, die lebhaft an den 
Bären erinnert, der ſeinem Herrn eine Fliege 
von der Naſe verſcheuchen wollte und ihm zu 
dieſem Zwecke einen Felsſtein auf den Kopf 
ſchmeißt. J er 
Trotzdem aber haben wir eine genaue Vor⸗ 
ſtellung davon, welche Aufgaben die Wand⸗ 
malerei erfüllte. Wenn man einen Vergleich 
nicht völlig wörtlich nehmen will, ſo könnte man 
ſagen: die Baukunſt gab ein Rahmenwerk, das 
die Hauptſache bildete. Zwiſchen dieſem Rahmen 
entſtanden füllende Mauerflächen. Und um dieſe 


wie auch die Säulen und Pfeiler nicht kahl und 


ungeſchmückt zu laſſen, überzog man ſie mit far⸗ 
bigem Schmuckwerk, deſſen Rhythmus den 
Grundformen der Architektur angepaßt ſein 
mußte. Das bildete die eigentliche Aufgabe der 
Malerei. Selbſtverſtändlich wird man ſich die 
Gelegenheit, dieſe Schmuckflächen auch mit lehr⸗ 
haftem oder erbaulichem Stoff zu füllen, nicht 
haben entgehen laſſen. Aber ihr Ort weiſt immer 
mehr auf ſchmückendes Beiwerk, als auf eine 
Hauptſache, um die dann erſt die Architektur 
ihren dienenden Rahmen ſpannte, wie es etwa 
beim Altar der Fall iſt. Dieſen Weg findet 
eigentlich erſt recht die Zeit der Früh ⸗ 
renaiſſance auf italiſchem Boden, wäh⸗ 
rend zur gleichen Zeit in Deutſchland das 
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Mauerwerk ſich immer mehr in tragendes 
Pfeilerwerk auflöſt, deſſen Offnungen mit Glas⸗ 
fenſter geſchloſſen werden. 


Die Glasmalerei 


Auf dieſe Glasfenſter überträgt ſich nun im 
Norden die bildmäßige Flächendarſtellung. Aber 
auch Glas iſt ein gar zerbrechlicher Stoff, und 
ſo ſehen wir heute die Rieſenfenſter unſrer 
gotiſchen Kirchen meiſt mit Glasbildern ge⸗ 
ſchloſſen, die von den einſtigen Originalwerken 
im günſtigſten Falle nur noch ein paar Scheiben 
haben, während völlig erhaltene Glasfenſter zu 
den größten Seltenheiten gehören. 

Die Wirkung eines Raumes, der ringsum 
allein durch das magiſche Licht leuchtender Tep⸗ 
piche erhellt wird, erhöht die weltabgeſchiedene 
Stimmung eines Kirchenchores in ſeltſamer 
Weiſe. Denn die Bilder und Schmuckflächen 
erhalten ja nun ihr Licht nicht durch auffallende, 
alſo reflektierte Strahlen, ſondern vermittels 
durchſcheinenden Lichtes, das den Weg durch das 
gefärbte Glas nehmen muß. Und da gar kein 
anderes eindringendes Licht den farbigen Fen⸗ 
ſtern ins Gehege kommt, iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie in der Tat den Raum beherrſchen. 
Andererſeits iſt aber auch zu verſtehen, daß die 


Glasmalerei in keiner andern Raumart Boden 


faſſen konnte, als im Chor oder in der Hallen⸗ 
kirche. Denn kein Saal oder ſonſtiger Ge⸗ 
brauchsraum kann ſich einer derartigen Tyrannis 
des farbigen Fenſters unterwerfen. 


Das Bild 


War die Glasmalerei ein Zweig der Malerei, 


der ſich gewiſſermaßen ſeitlich entwickelt, ſo gibt 


es auch Betätigungen, die gradlinig zu der uns 
geläufigen Malerei führen: eine Kunſt, die das 
Bild als Selbſtzweck will. Das mittelalterliche 
Wandbild tut das, wie ſchon geſagt, nicht. 
Dieſe Entwicklung, die Darſtellung des 
Raumes durch die Malerei als eigentlichen Zweck 
der Kunſt, folgt erſt viel fpäter. Der Ort, von 
dem aus ſich dieſe Malerei entwickeln ſollte, war 
der Altar, auf dem ſich nun immer mehr die 
höchſte Kunſtentfaltung ſammelte und verdichtete. 
Nicht allein, daß man ſeinen Rahmen, das 
Altargehäuſe, immer koſtbarer ausgeſtaltete und 
ſchmückte; auch der Inhalt des Gehäuſes, die 
Darſtellung einer oder mehrerer Perſonen aus 
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der chriſtlichen Glaubenslehre wurde mit immer 
lebhafter werdendem Wirklichkeitsſinn durch— 
geführt. 


Die Technik der Malerei 


Eine ſehr geläufige Überlieferung erzählt, daß 
die Brüder van Eyck die Olmalerei erfunden 


hätten und erſt ſeitdem dieſe haltbaren Farben 


die Waſſerfarben abgelöſt, und mit ihren ſatten, 
tiefen Tönen erſetzt hätten, wäre die Entwick- 
lung der eigentlichen Malerei möglich geweſen. 

Dieſe Darſtellung ſtimmt nicht mit der Wirf: 
lichkeit überein, denn ſie verwechſelt den Sinn 
der gefirnißten Malerei mit der an ſich glän- 
zenden Olfarbe. Tatſächlich handelt es ſich bei 
den Bildern bis zu Ende des 16. Jahrhunderts 
wohl um gefirnißte Tempera, alſo um waſſer⸗ 
miſchbare Farben, deren Bindemittel anfangs Ei 
und Harze waren. Die Erfindung der Brüder 
van Eyck wird darin beſtanden haben, daß ſie 
die Emulſionen des Oles für die Malerei 
nutzbar machten. Ihre Malerei war alſo eine 
Ol⸗Tempera, die demgemäß mit Waſſer miſch⸗ 
bar war, und uns deshalb den zarten Farben⸗ 
auftrag und die feine Zeichnung erklärt, die mit 
dem dicken Farbbrei der reinen Olfarbe gar nicht 
möglich iſt. Dieſe konnte erſt Verwendung 
finden, als man ſich auf große, auf Entfernung 
hin wirkende Darſtellungen einſtellte. Aber da 
die reine paſtoſe Olfarbe ſich nie mit derſelben 
Leuchtkraft hält, wie die Temperafarben, iſt es 
ſehr fraglich, ob ſich die Klaſſiker der „Renaiſ⸗ 
ſanee“ und des „Barock“ jemals der reinen ÖL 
farbe bedient haben. 


Die Wirklichkeitsdarſtellung 


Dieſe Möglichkeit führt dazu, ſtatt der ſta⸗ 
tuariſchen Einzeldarſtellung nun den Geſamt⸗ 
raum mit Menſchen und Landſchaft, wie er ſich 
dem Auge darbietet, überzeugend wiederzugeben. 
Mit dieſer Möglichkeit und dem allmählichen 
Zurücktreten der zur hohlen Form erſtarrten 
Zeichen bietet ſich nun dem mit offenen Augen 
ſür die Wirklichkeit begabten Künſtler ein neues 
Betätigungsfeld. Der Ort bleibt noch immer 
der Altar, deſſen Rahmen ſich nun aber weitet 
und Dinge der Umwelt mit in die heilige Hand⸗ 
lung zieht, die ſich durch Schönheit oder aus— 
drucksvolles Gepräge dem Auge empfehlen. 
Dieſem Schilderungsdrang bietet nun das eigent- 
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liche Altargemälde nicht mehr genug Fläche. Und 
ſo geht man dazu über, auch die Flügel mit in 
das Bild hineinzuziehen. Der Altar iſt ja nach 
alter Herkunft ein Schrein, deſſen Türen nur 
für die gottesdienſtliche Handlung geöffnet 
werden. Die Innenwand des Kaſtens birgt die 
Hauptdarſtellung. Nun aber zieht man auch die 
aufgeklappten Innenſeiten der Türen (der 
„Flügel“) mit in das Bild hinein, ja, man 
bemalt auch die äußeren Seiten der Türen. Und 
da die Maler gar nicht genug Fläche bekommen 
können, um den „goldenen Überfluß der Welt“, 
den ihr Auge erfaßt, mitzuteilen, vergrößern ſich 
auch die Altäre, die nun oft doppelte Türen zum 
Klappen erhalten und ſo faſt die ganze Breite 
des Chores füllen. 


Die Eroberung des Raumes 


Das Ziel iſt nunmehr eindeutig die Erobe⸗ 
rung des Raumes für die Malerei. Der ſtoff⸗ 
liche Vorwurf bleibt allerdings noch die dogma⸗ 
tiſche Verkörperung der chriſtlichen Lehre mit 
ihren feſtſtehenden Figuren, den Vorgängen 
aus der kirchlichen Bibel und den Heiligen⸗ 
geſchichten. Aber man fühlt, wie dieſe oft nur 
Vorwand für Beobachtungen des Auges inner⸗ 
halb der wirklichen Umwelt abgeben, die den 
eigentlichen Ausgangspunkt der künſtleriſchen 
Schöpfung bedeuten. Die volle male» 
riſche Entwicklung ſetzt ſo recht 


Ringkämpfer zur Wikingerzeit 


a. 


erſtmit dem 15. Dabrhumdertein, 
vondemabdieden Beobachtungen 
des Auges gemäße Lehre der Raum⸗ 
verkürzung (Perſpektive) All- 
gemeingut wird, während die 
früheren Zeiten durch ungleiche 
Größe der Geſtalten nicht Vor 
dergrund oder Hintergrund, ion 
dern gewiffermaßen eine bimm- 
liſche Hofrangordnung zum Aus⸗ 
druck bringt.“ 

Die Meiſter der Werke aus dem 13. und 
14. Jahrhundert ſind faſt immer unbekannt. Es 
gab damals offenbar noch keinen Künſtlerehrgeiz, 
der die Perſon zur Sache ſtellte. Dem Werke 
ſelbſtlos gedient zu haben, war höchſtes Streben. 
Selbſt vom Beginn des 15. Jahrhunderts an 
ſtellen ſich die Namen erſt ſpärlich ein, ſo daß 
ſich die Kunſtgeſchichte mit halberfundenen Namen 
oder ganz freien Bezeichnungen wie Meiſter 
Bertram, Meiſter Franke oder gar 
dem Meiſter des Marienlebens u. dgl. 
behelfen mußte. 

Hier verlaſſen wir ſchon das Gebiet des 
eigentlichen Mittelalters und betreten einen 
Zeitraum, in dem die Geſchichte den Anbruch 
der „Neuzeit“ ſieht. Die auf ihrer Schwelle 
ſtehenden Künſtler können in unſerer Betrach⸗ 
tung nicht mehr einbezogen werden. 


Germaniſcher Schiläufer der Bronzezeit 
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Gerd Rühle: 


Das Ringen gegen die Bolſchewiſierung 
des geiſtigen Lebens 


Im Maiheft war an dieſer Stelle der Weg 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung vom Ver⸗ 
bot bis zur Neugründung der Partei und ihr 
Ringen gegen den übermächtigen gegneriſchen 
Terror geſchildert worden. Neben den ſtaat⸗ 
lichen Verbots⸗ und Zwangsmaßnahmen war 
in immer furchtbarerem Ausmaße der rote 
Terror gegen die nationalſozialiſtiſche Erneue⸗ 
rungsbewegung aufgeſtanden. Die bolſchewiſti⸗ 
ſchen Mordbanden, die den neuen deutſchen 
Lebenswillen bereits in ſeinen Anfängen in 
Blut zu erſticken verſuchten, waren aber letzten 
Endes nur ein äußeres Symptom der viel 
tiefer gehenden geiſtigen Bolſchewiſierung 
des deutſchen Volkes, die bereits erſchreckende 
Ausmaße angenommen hatte. Die dem marxi⸗ 
ſtiſchen Bolſchewismus zugrunde liegende Ver⸗ 
neinung des Lebens, Auflöſung aller Begriffe, 
Vernichtung aller Bindungen — die Negation 
von Familie und Volk, Vaterland und Gott —, 
die Zerſetzung aller Lebensenergien der Nation 
war ſchon derart weit vorgeſchritten, daß Bolſche⸗ 
wismus und Judentum bereits den ſicheren Sieg 
in ihren Händen zu halten glaubten. Als der 
Nationalſozialismus den Kampf mit dieſer Ver⸗ 
peſtung des geſamten öffentlichen und kulturellen 
Lebens aufnahm, wurde er in weiteſten Kreiſen 
nicht verſtanden, vor allem nicht in den „ton⸗ 
angebenden“. In der „guten Geſellſchaft“, den 
„oberen Zehntauſend“ jener Tage, in ihren 
Salons und Zirkeln waren die Juden ton⸗ 
angebend. Bei den Teenachmittagen der Familie 
Mendelsſohn oder der Frau Käthe 
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Streſemann (geb. Kleefeld), bei 
„Wohltätigkeitsfeſten“ jüdiſcher Börſengauner 
und Premieren bolſchewiſtiſcher Expreſſioniſten 
wurde dem deutſchen Bürger vor Augen ge⸗ 
führt, was wahre Kultur ſei. Das intellektuelle 
Bürgertum bezog ſeine kulturellen Erkenntniſſe 
aus der vom Juden Haas herausgegebenen 
Zeitſchrift „Literariſche Welt“ — die 
ihrerſeits wiederum dem Kommunismus diente, 
indem ſie ihn mit äſthetiſch entzückten Augen 
bewunderte. Bei der Aufführung kommu⸗ 
niſtiſcher Hetzdramen ſtanden die koſtbarſten und 
teuerſten Luxuslimouſinen in langen Reihen 
vor den Theatern, und man wurde an die Jahre 
vor 1789 erinnert, da in Frankreich eine de⸗ 
kadente Ariſtokratie in ihren äſthetiſchen Salons 
für Voltaire, Diderot, Rouſſeau ſchwärmte und 
ſich mit den Ideen die Zeit vertrieb, die kurz 
danach gerade ihr und ihrem Regime den Kopf 
koſteten und Frankreich in ein blutiges Chaos 


ſtürzten. — Als in dem Deutſchland nach 1918 


der ſowjetruſſiſche Film „Potemkin“ über 
die Leinwand rollte und demonſtrierte, wie die 
„Bourgeoiſie“ abgeſchlachtet, Offiziere zertreten 
und ertränkt werden, gerieten im Zuſchauer⸗ 
raum die Herren im Frack und die Damen in 
koſtbaren Garderoben in verzückte Begeiſterung 
über dieſes filmiſche Kunſtwerk. Als der Kom⸗ 
muniſt Piskator das Stück des Juden 
Toller „Hoppla, wir leben!“ aufführte, das 
zur Vernichtung der „Bourgeoiſie“ aufrief, 
wußte ſich das ſchwerreiche Kurfürſtendamm⸗ 
publikum vor Begeiſterung nicht zu laſſen. Die 


273 


a — .. Sc 


— 


dekadente Geſellſchaft erwärmte ſich am bolſche⸗ 
wiſtiſchen Blutrauſch. Das waren untrügliche 
Symptome der vor der Tür ſtehenden Kata⸗ 
ſtrophe. 1 

Die Umkehrung aller Begriffe war prokla⸗ 
miert worden — und auch außerhalb der poli⸗ 
tiſchen Ebene fanden Mord und Verbrechen 
ihre literariſche Verherrlichung — angefangen 
von den blödſinnigen Verbrecheropern des jü⸗ 
diſchen „Dichters“ Brecht und des jüdiſchen 
„Komponiſten“ Weill (wie z. B. „Maha⸗ 
gonny“ und „Dreigroſchenoper“) 
bis zu dem Bühnenſtück „Mörder für 
uns“, in dem das Verbrechen des jüdiſchen 
Eiſenbahnmörders Schleſinger glorifiziert 
wurde. Die meiſten unter uns werden ſich noch 
der grauenhaften Kataſtrophe erinnern: Bei 
Leiferde (Hannover) löſte der verbrecheriſche 
Judenjunge Schleſinger die Eiſenbahnſchienen 
und brachte damit einen Schnellzug zum Ent⸗ 
gleiſen. In der blutigen Kataſtrophe fanden 
21 Menſchen einen qualvollen Tod. Die Em⸗ 
pörung der jüdiſchen Preſſe jedoch richtete ſich 
keineswegs gegen den Schuft Schleſinger, 
ſondern gegen die Juſtiz, die dieſes arme „Opfer“ 
des Staates und der Geſellſchaft verurteilen 


wollte. Und dann wurde Schleſinger auch noch 


zum idealiſierten „Helden“ eines Bühnenſtückes, 
das im Jahre 1927 in Mannheim ſeine Ur⸗ 
aufführung erlebte. Und dieſen organiſierten 
Wahnwitz ließ ſich Deutſchland damals gefallen! 

Daß das Judentum in Preſſe und Parlament 
alles daranſetzte, die Todesſtrafe zu beſeitigen 
und jeden zum Tode verurteilten Mörder vor 
dem Fallbeil zu retten, verſteht ſich. Daß die 
nichtjüdiſchen „Intellektuellen“ ſich nicht zur 
Wehr ſetzten, ſondern begeiſtert in das jüdiſche 
Horn ſtießen, war ein Symptom jener ver⸗ 
gifteten und verfaulten Epoche. Daß das Ver⸗ 
brechertum aller Spielarten in feinen Ring- 
vereinen unangetaſtet organiſiert ſein konnte, 
war eine Selbſtverſtändlichkeit, und daß ſich 
dieſe Ringvereine durchaus der geſellſchaftlichen 
Achtung erfreuten — bei dieſer „Geſellſchaft“ 
nicht weiter verwunderlich. Und die „ange⸗ 
ſehenſten“ Rechtsanwälte Berlins, die Juden 
Alsberg und Frey, arbeiteten als bezahlte 
Vertreter dieſer Organiſationen des Verbrecher⸗ 
tums. 

Das fiel in den „geſellſchaftlichen“ Kreiſen 
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ſchon deshalb nicht weiter auf, weil in ihnen 
ja auch jüdiſche Hochſtapler die angeſehenſten 
Perſönlichkeiten waren — wie die Herren Ku⸗ 
tisker, Barmat, Sklarek uſw., die 
das deutſche Volk um Millionen betrogen und 
mit denen gleichzeitig hohe und höchſte Würden⸗ 
träger des Staates freundſchaftlich verkehrten 
und ſich von ihnen beſtechen ließen. Dem Ge⸗ 
ſtank der von Zeit zu Zeit ausbrechenden Skan⸗ 
dale wurde durch luxuriöſe Feſte entgegen- 
gewirkt. Das war der „Geiſt“ der „oberen 
Zehntauſend“. Ihre Dichter waren danach. 
Aber auch das ſtörte wenig. Als z. B. der ex⸗ 
preſſioniſtiſche Stückeſchreiber Georg Kaiſer 
Gemälde ſtahl und daher wegen Diebſtahls ver- 
urteilt wurde, bezeichnete der Jude Brun o 
Frank in einem Artikel (in den „Münchener 


Neueſten Nachrichten“) dies als die „unweſent⸗ 


liche Ausſchreitung einer bedeutenden Seele“ 
und erklärte, ihm hätten dieſe Straftaten „nicht 
im mindeſten geſchadet“ — was übrigens in 
jener verkommenen Zeit leider Tatſache war. 
Fragen der Moral waren abgetan, „gut“ und 


„böſe“ nur noch „Farbunterſchiede“. Und die 


ſchweiniſchen Stücke des Halbjuden Zud- 
maier taten das ihrige, um jedes Scham⸗ 
gefühl abzutöten. Insbeſondere aber alle Per⸗ 
verſitäten erfreuten ſich der beſonderen Liebe und 
Pflege der „Kulturträger“ jener Zeit. Homo- 
ſexuelle Männer und lesbiſche Frauen hatten 
ihre eigenen Organiſationen, ihre Preſſe, ihre 
Veranſtaltungen — und der Rechtsausſchuß des 
Reichstags forderte die Aufhebung des § 175! 
Der jüdiſche Profeſſor Magnus Hirſch⸗ 
feld ſchrieb dicke „wiſſenſchaftliche“ Bücher 
über ſämtliche Perverſitäten zur freien Nach⸗ 
ahmung. Der tiefere Sinn dieſer jüdiſchen 
Volkszerſtörung wird klar, wenn man ſich z. B. 
daran erinnert, daß der Jude Arthur 
Landsberger einmal das Volk mit einem 
Rieſenkörper verglich und dann ſchrieb: „Wer 
die Unterleibsfunktionen dieſes Körpers reguliert, 
hat Einfluß auf den ganzen Körper, hat Ge- 
walt über ihn.“ N 
Aus zahlloſen Kloaken ergoß ſich der Schmutz 
über das deutſche Volk, um die letzten Hem⸗ 
mungen wegzuſpülen. Die „Dichtkunſt“ jener 
Zeit bewegte ſich zwiſchen Verbrecherkaſchemme 
und Bordell — ihre ſchwülſtige Erotik ſteigerte 
ſich bei den ganz „Modernen“ zu völlig unver- 
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ſtändlichem Wortſalat. Als typiſcher Fall fei 
hier an die Gedichte der Jüdin Elfe Lasker⸗ 
Schüler erinnert. Welche Idiotien damals 
auf das Volk losgelaſſen wurden, iſt heute kaum 
noch vorſtellbar. All dieſe expreſſioniſtiſchen und 
dadaiſtiſchen Dichtereien mit „urbeſeeltem Licht⸗ 
geſchluchze“, „luftverbrannten Spiegelfetzen“ 
und ſonſtigem hirnverbrannten Quatſch wurden 
als „Literatur“ angeprieſen und achtungsvoll in 
literariſchen Zeitſchriften gewürdigt. Gedichte, 
in denen z. B. behauptet wird, daß „der Sonne 
Heringstonne ſchaukelt grau in der Blutlache 
des Monds“, galten als Sprachſchönheiten. 
Übrigens hat der Herr, der dieſen Irrſinn ver⸗ 
brochen hatte, im Jahre 1925 den Hauptmann⸗ 
Preis für Dichtung erhalten! Er hieß Ha⸗ 
ringer und ſchrieb auch über Goethe (h), in- 
dem er ihn das „größte literariſche Diebsreptil“ 
nannte, ſeinen „Fauſt“ als „blödſinniges Schul⸗ 
lehrerversgeſchnatter“ bezeichnete und ihn ſchließ⸗ 
lich mit dem Satz abtat: „Als ob dies uns heut 
noch was anging, mit was * dies Idioten⸗ 
reptil gelangweilt.“ 

- Das Treiben diefer BE war a vor 
allem deshalb ſo grauenhaft, weil die große 
Maſſe der Deutſchen dies alles widerſpruchslos 
hinnahm. Das „Kulturleben“ war zum ſata⸗ 
niſchen Narrenhaus geworden. An Stelle der 
Malerei war eine widerliche und völlig un⸗ 
verſtändliche Farbenkleckſerei getreten. Ex⸗ 
prefſio nismus, Kubismus, Da- 
daismus und andere ⸗ismen tobten ſich auch 
hier aus. Die greulichen Porträts eines Ko— 
koſchka, der gemalte Unfug eines Juden 
Klee und anderer ſollten dem geduldigen 
Publikum das „Seelenleben“ des betreffenden 
Malers demonſtrieren — wüſter Unrat, den 
dieſe Juden in ihrer häßlichen Seele hätten 
beſſer verſteckt laſſen ſollen. Der Wahnwitz 
machte vor keinem Gebiet halt. Der Archi⸗ 
tektur bemächtigte ſich eine „neue Sachlich⸗ 
keit“, die in die deutſche Landſchaft orientaliſche 
Wohnkiſten ſetzte; denn das Haus ſollte ja nicht 
mehr ein deutſches Heim ſein, ſondern eine 
„Maſchine zum Wohnen“! Es ſei an die grauen⸗ 
haften flachen Wohnkiſten des Frankfurter 
Stadtbaumeiſters May erinnert (der dann 
nach Sowjetrußland verſchwand), die im Volks⸗ 


mund nur als „Affenkäſten“ bekannt wurden, 


und an die entſetzlichen Bauten des „berühmten“ 
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„Bauhauſes“ (das zunächſt in Weimar 
und ſpäter in Deſſau ſeinen Sitz hatte). In 
der Bildhauerei traten an die Stelle edler 
menſchlicher Gliedmaßen und Häupter unförmige 
Würſte und Waſſerköpfe, jüdiſches Unter⸗ 
menſchentum und perfide Schamloſigkeit. Man 
ſchämte ſich nicht einmal, durch Kriegerdenk⸗ 
mäler in dieſem Stil das Andenken unſerer Ge⸗ 
fallenen zu beſchmutzen, was z. B. im Falle des 
Düſſeldorfer Soldatendenkmals 
eines Herrn Rübſam zu einem — 
Skandal führte. 

Man zog im Gegenteil den Ruf des deutſchen 


Soldaten in den Dreck, wo man nur konnte, 


um den Wehrwillen, den Willen zum Leben, im 
Volke zu vernichten, ihm ſein Rückgrat zu 


brechen. Der dramenſchreibende Dieb Georg 


Kaiſer nannte die Soldaten „Verbrecher“ 


und ſchrieb: „Verſcheuche ſie von den Plätzen 


— führe wie lichtſcheues Geſindel ſie durch 
Nebenſtraßen im Morgengrauen, bevor das gute 
Volk zur Arbeit aufſteht — laß ſie in Lumpen 
laufen — mit ſchwarzen Peſtmarken — ein Ab⸗ 
ſcheu für Kinder ſchon: rennt weg — ein 
Krieger!“ Der Kommuniſt Piskator führte 
in Berlin das Stück eines Herrn Mehring 
mit dem Titel „Der Kaufmann von Berlin“ 
auf, in dem ein Straßenkehrer mit den Worten 
„Dreck! Weg damit!“ den Leichnam eines feld⸗ 
grauen Soldaten wegfegt. Eine Flut von Ge⸗ 
meinheiten ergoß ſich über den deutſchen Sol⸗ 
daten, und der ganze infernaliſche Haß des 
Judentums wird offenbar, wenn man in einem 
Prozeßbericht der jüdiſchen Wochenſchrift „Iri- 
büne“ (Jahrgang 1926) von jemand lieſt, er 
ſei „ſo bar jeden Menſchentums, 
ſo verkommen und herzlos, wie 
eben nur ein deutſcher Soldat 
ſein kann“! Das iſt der gleiche Haß, wie 
er im ſozialdemokratiſchen „Vorwärts“ 
(Jahrgang 1924) zum Ausdruck kam, als er 
den Generalfeldmarſchall von Hindenburg mit 
dem viehiſchen Maſſenmörder auf 
eine Stufe ſtellte. 

Lange Jahre ſtand das deute Volk unter 
dem faſt ausſchließlichen Einfluß dieſer hem⸗ 
mungslos gemeinen Propaganda. Die Kriegs: 
dienſtverweigerung wurde zum ethiſchen Poſtulat 
erhoben, der ſchmutzigſte Landesverrat, der täg⸗ 
lich in allen Spielarten getrieben wurde, als 
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edle Menſchlichkeit gefeiert. Das Buch des 
Schmierfinken Remarque „Im Weſten 
nichts Neues“, das die Ehre und das Andenken 
des deutſchen Frontkämpfers aufs ſchmählichſte 
beſudelte, brachte es in dem Deutſchland jener 
Jahre zur höchſten Auflage aller Bücher (1!) 
— ein bezeichnendes Symptom des allgemeinen 
moraliſchen Zuſammenbruchs. Ahnlich hohe Auf- 
lagen erlebten die kitſchigen Bücher des Juden 
Emil Ludwig (ſein Vater hieß noch 
Cohn), der über Wilhelm II., Bismarck, 
Napoleon und Chriſtus un verantwortlichen Un⸗ 
ſinn ſchrieb und damit ſehr reich werden konnte. 

Man betrachtete es damals als vordringliche 
Aufgabe, alles Große herabzuziehen, alle Ideale 
zu zertrümmern. Nur ein feiges Volk wird 
ſich auf die Dauer eine jüdiſche Diktatur ge⸗ 
fallen laſſen — und darum erklärte einer der 
„Führer“ der blutigen bolſchewiſtiſchen Räte⸗ 
herrſchaft in München, der jüdiſche „Dichter“ 
Toller: „Es gibt kein dümmeres Ideal als 
das Ideal des Helden!“ 

An die Stelle von Gott und Vaterland 
ſetzten die bolſchewiſtiſchen Intellektuellen Freß⸗ 
luſt und Feigheit. Gottesläſterungen gehörten 
zum täglichen Brot jener „Kulturepoche“ — 
als eines der zahlloſen Beiſpiele ſei hier nur 


Walter Haſenclevers Komödie „Ehen 


werden im Himmel geſchloſſen“ genannt. Und 
man ſoll es uns nicht verargen, wenn wir 
jene ſtreitbaren Theologen beider Konfeſ— 
ſionen, die ſich im Kirchenſtreit oder ſonſtwo be- 
müßigt fühlen, das Chriſtentum heute gegen 
erfundene Angriffe zu verteidigen, ausſchließlich 
komiſch finden. Angeſichts der täglichen un⸗ 
flätigen Gottesläſterung jener Jahre waren ſie 
nämlich auffallend ſtill geweſen. Diejenigen 
aber, die ſich damals der atheiſtiſchen Flut ent⸗ 
gegenwarfen, waren wir Nationalſozialiſten. 
Damals waren nämlich wirkliche Ge⸗ 
fahren zu bekämpfen. Nicht vergeſſen ſei die 
planmäßige atheiſtiſche Vergiftung der Jugend 
durch marxiſtiſche Jugendweihen. 
In einem eigens für ſolche „Weihe“ geſchaffe⸗ 
nen Gedicht heißt es: „Sohn, den ich in Sünde 
und Ekel gezeugt, — den deine Mutter mit 
Abſcheu geſäugt, — grauſam kamſt du und un⸗ 
gebeten, — ich hab' dich geſchlagen und ge⸗ 
treten, — ich hab' dich gequält und hab' dich 
geſtoßen, — heut trittſt du ein in die Reihe 
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der Großen!“ Eine feine Generation mußte das 
werden, eine Jugend, die der ar t erzogen wurde 
— gerade fo, wie fie ſich der jüdiſche Bolſche⸗ 
wismus wünſchte: ohne Bindungen und ohne 


Hemmungen! Und nur ja kein National⸗ 
bewußtſein! Einer der bekannteſten „Jugend⸗ 
erzieher“ jener Zeit, ein Herr Siegfried 
Kawerau, führte lebhaft Beſchwerde dar⸗ 
über, daß in den Leſebüchern immer noch nicht 
die deutſche Schuld am Weltkrieg feſtgeſtellt 
werde. 

Die geiſtige Bolſchewiſierung des deutſchen 
Volkes mußte zwangsläufig den Tod des Ge— 
ſunden und die Ausbreitung des Krankhaften 
zur Folge haben. Das Volk lag im Sterben, 
ſeeliſch und auch körperlich: Die Geburtenzahl 
fiel rapide, wie der jüdiſche Staatsſekretär 
Hirſch im Jahre 1928 mit Befriedigung im 
„Berliner Tageblatt“ feſtſtellte, um eventuelle 
franzöſiſche Beſorgniſſe auszuräumen. Dafür 
ſorgte ſchon die ungehemmte jüdiſche Propaganda 
für die Abtreibung (auf einem Kongreß 
jener Jahre wurde feſtgeſtellt, daß in Deutſchland 
jährlich etwa eine Million Ab⸗ 
treibungen durchgeführt würden!), die ſo⸗ 
wohl in „wiſſenſchaftlicher“ wie in „künſtle⸗ 
rifher Form (z. B. in dem Theaterſtück 
„Zyankali“ des Juden Dr. Wolf) auf 
die deutſchen Frauen losgelaſſen wurde. 

Und alles, was krank, pervers und gemein 
war, verbreitete ſich unheimlich — auf allen 
Gebieten des Lebens — und demonſtrierte ſich 
politiſch in der anſchwellenden bol ſche⸗ 
wiſtiſchen Flut, die mit Lüge und Mord 
die Bewegung Adolf Hitlers, den Gegner des 
Verfalls, zu vernichten ſuchte. Adolf Hitler 
und ſeine kleine Gefolgſchaft — das war das 
Deutſchland der Ehre und des Mutes, der 
Treue und der Sauberkeit — im Kampfe mit 
den damals übermächtigen Kräften der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Fäulnis — umtobt von einer ver⸗ 
hetzten Maſſe, der die jüdiſche Lüge die Hirne 
vernebelt, die jüdiſche Jazzmuſik die Sinne be⸗ 
täubt hatte. 

Auf dem Gebiete der Muſik herrſchten 
„atonale“ Mißklänge und negroider Miſch⸗ 
maſch. Die Oper „Jonny ſpielt auf“ 
des Juden Krenek, die den Sieg der 
ſchwarzen Raſſe über Europa verherrlichte und 
der widerlichſten Raſſenverpanſchung dienen 
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Fr mr 5 Er 3 Adam“ 


von Tilmann Riemenschneider 
Aufn.: Rolf Kellner 


Bernwards für 

am Hildesheimer Dom 

(1115 eingesetzt, Anfänge derReliefkunst) 

links: 8 Szenen aus der Geschichte der 
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Kamm in Elfenbeinplastik 


(Metzer Schule, 14. Jahrh.) 
Aufn.: Dr. Stoediner 


ſollte, ging in einem Siegeszug über zahlreiche 


deutſche Bühnen. 


Das Raſſe bewußtſein als gefährlichſtes 
Hemmnis für den jüdiſchen Bolſchewismus ſollte 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. 
Und wenn man damals auf den Anti- 


ſemitismus, das ſichtbare Zeichen der 


geſunden Kräfte im Volke, zu ſprechen kam, 
dann gerieten die „Gebildeten“ jener Epoche, 
die Börſenmagnaten und Marriftenführer, die 
Literaturpäpſte und „Künſtler“, in hyſteriſche 
Wut. Der Judenknecht Heinrich Mann 
erklärte: „Der Nationalismus iſt ſamt ſeiner 
antiſemitiſchen Ergänzung geiſtig längſt er— 


ledigt.“ Der „Verein zur Abwehr des Anti- 
ſemitismus“ bezeichnete die Judengegnerſchaft 


als Barbarei und Kulturſchande. Die „Poli— 
tiker“ ſtellten feſt, daß „die Hetze gegen das 
Judentum in Wahrheit eine Hetze gegen Reich 
und Staat“ ſei. Jüdiſche und judenhörige 
„Wiſſenſchaftler“ erklärten die Raſſenver⸗ 
miſchung zur Grundlage des Genies (), und 
ein Rektor der Münchener Uni⸗ 
verfität nannte die Raſſenfrage 
„eine Menagerie angelegenheit“. 

Mit der fo geſchaffenen „öffentlichen Mei- 
nung“ hatte man einen Wall errichtet, in deſſen 
Schutz man ungeſtört die jüdiſche Bolſchewi— 
ſierung zu Ende führen wollte. Und in der Tat 
gelang es lange Zeit, die Maſſe des deutſchen 
Volkes unter dem Einfluß dieſer Stich⸗ 
worte zu halten. Die erſchütternde In⸗ 
ſtinktloſigkeit der erdrückenden Mehrzahl der 
deutſchen Volksgenoſſen gegenüber der herein— 
brechenden Kataſtrophe machte es den Mächten 
des Untergangs leicht. Und es mutet ſchon 
heute wie ein Wunder an, daß die 
kleine nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung, die von Adolf Hitler im 
Jahre 1925 neu gegründet wor⸗ 
den war und ſich nun unter ſeiner 
Führung der heranbrauſenden 
bolſche wiſtiſchen Flut an allen 


Fronten entgegenwarf, letzten 


Endes der Sieger blieb. Dieſes 
Wunder iſt nur zu verſtehen durch die gewaltige 
menſchliche Kraft Adolf Hitlers, die auf ſeine 
Mitkämpfer ausſtrahlte, und ſchließlich auch 
durch die Tatſache, daß das deutſche Volk in 
ſeinem Kern geſund war. Die national⸗ 
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ſozialiſtiſchen Redner der Kampfieit 
— aus allen Schichten des ſchaffenden Volkes — 
mußten ungeſchult antreten gegen die reichen 
und mit allen Kampfmitteln beſtens verſorgten 
politiſchen Parteien, gegen den kulturellen Ver⸗ 
fall, deſtruktive Weltanſchauungen und pſeudo⸗ 
wiſſenſchaftliche Kanonen. Aus der Kraft ihrer 
Treue zum Führer und ihres Glaubens an 
Deutſchland mußten fie den Kampf gegen zahl⸗ 
reiche geiſtige Strömungen des Verfalls auf: 
nehmen, ſich in großen und kleinen, blutigen 
und ſchweigend ablehnenden Verſammlungen 
täglich erneut mit politiſchen, kulturellen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und philoſophiſchen „Problemen“ 
herumſchlagen und einer völlig verwirrten 
und gefährlich irregeleiteten aufgehetzten Be⸗ 
völkerung ein entſchloſſenes „Halt!“ zurufen — 
immer ein Ziel vor Augen: Niederringung 
der bolſchewiſtiſchen Peſt, die bereits in alle 
Schichten der Nation eingedrungen war. 
Angeſichts des geiſtigen Verfalls auf allen 
Gebieten wird auch der Sinn des von Alfred 
Roſenberg im Jahre 1927 gegründeten 
„Kampfbundes für deutſche Kul⸗ 
tur“ klar: Erhaltung der kulturellen Güter 
des Deutſchtums in einer Zeit des grauen— 
hafteſten kulturellen Niedergangs. | 
Weder der brutale Mordterror noch die ge- 


ſellſchaftliche Achtung, weder „wiſſenſchaftliche“ 


Tiraden noch der Hohn der „Geiſtigen“ brachten 
den nationalſozialiſtiſchen Kampfredner zum 
Schweigen. Der Ruf „Deutſchland, erwache!“ 
tönte allen in die Ohren — und endlich er— 
wachten ſie — erſt wenige, dann immer mehr. 
Der Bolſchewiſierungsprozeß wurde zum Still- 
ſtand gebracht und ſchließlich zum Rückzug ge⸗ 
zwungen. Unter nationalſozialiſtiſcher Führung 
begann das Volk, gegen den ſchamloſen Nemar- 
que⸗Film „Im Weſten nichts Neues“ 
ebenſo Sturm zu laufen wie gegen die politiſche 
Entehrung und Verſklavung der Nation. 
Adolf Hitler gewann ſein Volk. Die 
national ſozialiſtiſche Sturmflut 
ſetzte ein und zerbrach im Jahre 1933 den Bol⸗ 
ſchewismus aller Schattierungen. Und vielleicht 
warden erſt kommende Jahrhunderte und Jahr— 
tauſende die gewaltige welthiſtoriſche und gleich— 
zeitig auch geiſtesgeſchichtliche Bedeutung dieſes 
Ereigniſſes in ihrem vollen Ausmaße er⸗ 
kennen können. 
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Fragekaſten 


Pg. O. B., Lindau. 


Kann dem wegen Erkrankung aus dem 
Bewegungsamt ausgeſchiedenen Poli⸗ 
tiſchen Leiter das Weitertragen der 
Uniform geſtattet werden? 

Hierüber ſind die Beſtimmungen noch in Arbeit. 
Wenn Sie jedoch körperlich in der Lage ſind, Uniform 
tragen zu können, dürfte es u. E. auch noch möglich 
ſein, ein Ihre Krankheit berückſichtigendes Verwaltungs⸗ 
amt in der Bewegung zu übernehmen, und die Frage 
fo alſo poſitiv zu löſen. 


Mehrere Anfragen: Familien und Ahnen⸗ 
forſchung. 
Berufsſippenforſcher weiſt gegen Bei⸗ 


fügung des Rückportos nach: die Reichsgeſchäftsführung 
der „Vereinigung der Berufsſippenfor⸗ 
ſcher e. V.“, Berlin NW. 7, Schiffbauerdamm 26. 
Ein Hilfsorgan iſt die Zeitſchrift „Familie, 
Sippe, Volk“, Verlag für Standesamtsweſen 
GmbH., Berlin SW. 61, Gitſchiner Straße 109. 


2 
Das deutſche Buch 


Hanns Froembgen: 
„Kamal Atatürk.“ Soldat und Führer. 


Frankſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 
1935. 222 Seiten, 14 Bilder und 1 Karte. 5,20 RM. 
Ghaſi Kamal Atatürk, unüberwindlicher 


Sieger und Vater der Türken .., man muß das packende 
Werk von Froembgen geleſen haben, um zu verſtehen, 
wie ernſt es einem in höchſter Not erwachten Volkstum 
mit dieſer ſtolzen Herausſtellung ſeines Führers iſt. Je 
mehr wir fremdes Volkstum ſo würdigen wollen, 
wie wir Achtung von dem eigenen fordern, um ſo 
eingehender wollen wir beide in ihrer Eigenart kennen 
und verſtehen lernen. Dafür ſind nicht Zahlen, ſondern 
Männer das beſte Hilfsmittel für den, der nicht reiſen 
kann. Eine Weltanſchauung, die ihre Grundlagen in der 
Perſönlichkeit ſieht, wird ſich auch nie darauf 
beſchränken, dieſes „höchſte Glück der Erdenkinder“ nur 
innerhalb der Grenzen des eigenen Volkes zu würdi⸗ 
gen. Und gerade wir dürfen Zeugen einer Zeit ſein, die 
ſich überall bis auf immer mehr auffallende Ausnahmen 
in wachſendem Maße loslöſt von der verhängnisvollen 
Perſönlichkeitsfeindlichkeit der liberaliſtiſchen Epoche. So 
werden wir im Dritten Reich die außerordentlichen Er⸗ 
folge der durch entſchloſſenes Führertum und opfer- 
bereites Volkstum zum modernen Führerſtaat auf⸗ 
geſtiegenen Türkei beſonders verſtehen. Dieſe Erfolge 
find die Leiſtungen des Ghaſi, in deſſen „ſtahl⸗ 
farbenen Augen die biegſame Stärke 
und der rückſichtsloſe Selbſtbehaup⸗ 
tungswille des turaniſchen Grauwolfs 
blich t. 

Froembgens Werk wird der Größe dieſes Mannes in 
vollem Maße gerecht, und es verdient beſondere Erwäh⸗ 
nung, daß der Verfaſſer hierbei nicht vergeſſen hat, das 
ſtille Heldentum der unbekannten Mutter 
eines großen Revolutionärs treffend mitzuzeichnen. 
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Dr. P. D., Berlin. 


Iſt eine Geburtenſteigerung nicht eine Bedrohung 
des künftigen Arbeitsmarktes? 

Im Gegenteil! Die Erwerbsloſigkeit iſt eine zwangs⸗ 
läufige Folge des Geburtenrückganges! 
Heute fehlt der deutſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft im Produktionsprozeß die Be⸗ 
darfs deckung für nicht weniger als 
13 Millionen ſeit 1914 Ungeborene! 
Wenn dagegen ein Volk zunimmt, wächſt der Bedarf 
und fo auch die Zahl der Arbeitsplätze bzw. Erwerbs⸗ 
möglichkeiten. Es iſt ein höchſt verhängnisvoller liberali⸗ 
ſtiſcher Irrtum, die Geburtenzahl abhängig zu halten 
von der Wirtſchaftslage. 


Pg. F. F., Lübeck. 

Sie dürfen als Parteigenoſſe das Parteiabzeichen und 
als Politiſcher Leiter auch das Hoheits abzeichen 
(Anſtecknadel) am Anzug bzw. an der Uniform tragen, 
Sie dürfen aber an der Dienſtmütze 
einer privaten Geſellſchaft ſelbſtver⸗ 
ſtändlich kein Hoheitszeichen tragen. 
Mit demſelben Recht könnten das dann auch unifor⸗ 
mierte Angeſtellte jedes anderen Privat-Unternehmens, 
br x Hotels, Kaufhäuſer, Wach⸗ und S 

aften. 


Charles de Coſter: 


„Tyll ulenſpiegel und Lamme 
Goedzak.“ Ein Kampf um Flanderns Frei- 
heit. 


Deutſch von Friedrich von Oppeln⸗Broni⸗ 
kowſki. Eugen Diederichs Verlag, Jena 
1936. 64. 75. Tauſend, 523 Seiten. 3,59 RM. 
Wer gerade jetzt in der Sommerfreizeit nach einem 
Leſeſtoff ſucht, der anregend unterhalten und zugleich 
weltanſchauliche Erkenntniſſe an hiſtoriſchen Bildern er⸗ 
weitern ſoll, dem kann dieſes berühmte Werk aus dem 
niederdeutſchen Volkstum empfohlen werden. Nieder⸗ 
deutſch⸗germaniſche „Sinnenluſt und Seelenleid lachen 
und weinen“ hier und laſſen das Buch zur „kü nſt⸗ 
leriſchen Form für die Seele des vlämi⸗ 


then Volkes“ werden, wie Hermann Löns 


vom „Tyl Ulenſpiegel“ ſchrieb. Man hat das 
Werk ernſthaft mit dem „Fauſt“ verglichen, und noch 
immer vermittelt es neuen Zeiten auch neue Eindrücke. 
Bezeichnend iſt, daß ſeine ſchlichte Größe erſt nach der 
trefflichen Verdeutſchung im Jahre 1919 voll erkannt 
wurde und das Werk dann erſt über ſeine Erfolge im 
Reich ſich die Welt zu erobern begann. Und dieſer Er- 
folg iſt noch immer auszubauen, denn der gegenüber 
feinem hiſtoriſchen Vorbild um zwei Jahrhunderte ver- 
jüngte nordiſch⸗flämiſche Ulenſpiegel im Volksepos von 
de Coſter führt uns zuſammen mit ſeinem mehr oſtiſch⸗ 
fäliſchen Begleiter Goedzak durch einen Weltanſchauungs⸗ 
kampf, der noch immer nicht entſchieden iſt und deſſen 
Ziel und Loſung auch weiterhin die gleiche Geltung für 
das nordiſche Volkstum behält: „Wir wollen 
nichts als die Erhaltung unſerer Pri⸗ 
vilegien, einen redlichen und geſicher⸗ 
ten Frieden, eine maßvolle Freiheit, 
ſonderlich in Betracht der Religion, 
die vornehmlich Gott und das Gewiſſen 
. 
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Erwin Bälz: 
„Über die Todes verachtung der 
Japaner“ 


J. Engelhorns Nachf., Stuttgart 1936 — 
46 Seiten. Preis 1,— RM. 


Wen es an Zeit und Mitteln fehlt, ſich eingehender 
als die Tagespreſſe dies ermöglicht, mit dem regſamſten 
Volk des Fernen Oſtens zu beſchäftigen, dann ſei dieſe 
kleine aber anregungsreiche Broſchüre eines klugen und 
intimen langjährigen Beobachters japaniſcher Verhält⸗ 
niſſe empfohlen. Man bekommt an Hand dieſer vom Sohn 
des verſtorbenen Verfaſſers herausgebrachten Schrift 
einen ſehr eindeutigen Begriff davon, daß die „Ja pa⸗ 
niſche Frage“ keineswegs eine rein wirtſchaftliche 
oder beſtenfalls noch militäriſche Angelegenheit iſt, wie 
oberflächliche Betrachter noch heute zu behaupten wagen. 
Generalmajor a. D. Prof. Haushofer - München 
bezeichnet das Büchlein als „ko ſtbaren Splitter 
aus einem leider nicht zum Abſchluß der 
Zuſammenfaſſung gebrachten Nachlaß, 
an dem jedes Stück geretteten Werk⸗ 
ſtoffs eine Koſtbarkeit iſt.“ 


Dr. Wilhelm Stuckart und Dr. Wilhelm 
Albrecht, Berlin: 


„Neues Staatsrecht“ 


Schaeffers Neugeſtaltung von Recht und Wirtſchaft, 
Heft 13/1. 7. umgearbeitete Auflage, 114 Seiten, 
Ladenpreis 2,40 RM. 


Dr. W. Herſchel, Berlin: 


„Neues Arbeitsrecht“ 


insbeſondere das Geſetz zur Ordnung der Nationalen 
Arbeit. 3. durchgeſehene und ergänzte Auflage, Laden⸗ 
preis 1,80 RM., 86 Seiten. 


Dr. jur. A. Oehler: 


„Soziale Verſicherung“ 
Band 27. 11.— 12. ergänzte und durchgeſehene Auf⸗ 
lage, Ladenpreis 2,40 RM., 97 Seiten. 

Wir haben an dieſer Stelle ſchon früher einmal 
auf die Werke der von Oberlandesgerichtsrat i. R. 
C. Schaeffer herausgegebenen Schriftreihe „Neu— 
geſtaltung von Recht und Wirtſchaft“ 
hingewieſen und betont, daß es ſich hier durch die be- 
kannte Darſtellungsart dieſer Schriften um ein wert⸗ 
volles Informationsmittel handelt, das all denen, die 
über Aufbau und Organiſation des Reiches und ſeiner 
öffentlich-rechtlichen Einrichtungen zuverläſſige Unter⸗ 
richtung brauchen, ein Helfer iſt. Das hier erſtgenannte 
Werk iſt in ſeiner 7. Auflage durch das ſchnelle Tempo 
der neuen Staatsentwicklung weitgehend umgeſtaltet 
worden. Der Name Stuckart ſagt im übrigen genug, 
um an dieſer Stelle weitere Einzelheiten über das 
Werk ſparen zu können. 

Daß die Erfaſſung des neuen Arbeits rechtes 


einen zuverläſſigen, immer handgreiflichen Berater für 


alle damit Beſchäftigten notwendig macht, wiſſen dieſe 
ſelber am beſten. Die vorliegende Schrift beanſprucht, 
eine erſte zuſammenhängende Darſtellung des national- 
ſozialiſtiſchen Arbeitsrechts gegeben zu haben. 

Das Thema Sozialverſicherung iſt in dem 
zuletzt genannten Buch als Kern der zahlreichen neuen 
Verordnungen und umfangreichen Geſetze bearbeitet 
worden. Das Buch will zuverläſſiger Führer durch die 
Vielheit der Beſtimmungen über die Sozialver ſicherung 
ſein. . 
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Hans Kunis: 
„Wildenberg, die Gralsburg im 


Odenwald“ 


Mit 66 Abbildungen, 64 Seiten, in Halbleinen 
3,— AM. 


Kurt Riege: 
„Die Grenzburgen im Nordgau“ 


Mit 47 Abbildungen, 92 Seiten, in Halbleinen 


2,50 RM. 


Walter Holtz: 
„Die Walterich⸗ Kapelle zu 


Murrhardt“ 


Mit 22 Abbildungen, 52 Seiten, in Halbleinen 
1590 RM. 


„Unbekanntes Deutſchland“ 


Verlag Moritz Schäfer, Leipzig. 

Wer ſich gerade in Anlehnung an das Hauptthema 
der beiden letzten Hefte der Schulungsbriefe eingehender 
mit dem Thema „Kunſt im Mittelalter“ be⸗ 
ſchäftigen will, ohne dickleibige akademiſche Wälzer be⸗ 
arbeiten zu können, der ſoll an dieſen drei Bänden der 
neuen Buchreihe „Unbekanntes Deutſchland“ 
nicht vorübergehen. Es iſt nicht gleichgültig, ob wir 
den Mittelpunkt der bekannteſten Dichtung des Mittel- 
alters in Spanien ſuchen oder in dem Buch von Hans 
Kunis u. a. erfahren, daß die Burg Wilden⸗ 
berg im Odenwald der Gralsburg Mont 
ſalvat in Wolfram von Eſchenbachs 
„Parzival“ den Namen gab. 

Es werden in dieſer Buchreihe neben guten zahl⸗ 
reichen Bildern völlig neue Forſchungsergebniſſe dar⸗ 
gelegt. So ſind gerade dieſe beiden Bücher nicht nur 
kunſtgeſchichtlich, ſondern auch nationalpolitiſch bemer⸗ 
kenswert. Ebenſo iſt die Darſtellung eines bisher faſt 
unbekannten Kleinods deutſcher Baukunſt, der Walte⸗ 
rich⸗Kapelle in Murrhardt, beachtlich, der die 
glänzende Vielgeſtaltigkeit der Hohenſtaufenkunſt des 


13. Jahrhunderts ſehr anſchaulich und liebevoll be⸗ 


handelt. 


Dr. Fritz Berber: 


„Locarno.“ Eine Dokumentenſammlung. 


Herausgegeben vom Bearbeiter im Namen der deut⸗ 
ſchen Hochſchule für Politik, Berlin, Inſtitut für Aus⸗ 
wärtige Politik, Hamburg. 

Verlag: Junker und Dünnhaupt, Berlin. 1936. 
408 Seiten. Geh. 6,50 RM., geb. 7,50 RM. 

Durch ein von der Tagespreſſe ſchnell aufgegriffenes 
Vorwort Ribbentrops hat dieſe ſtreng objektive 
und vollſtändige Dokumentenſammlung ſich die Offentlich⸗ 
keit ſehr ſchnell erobert. Sie iſt wichtig und beachtlich, 
weil der Führer den Locarno-Grundgedanken feſtgehalten 
hat mit der Erklärung der Bereitſchaft Deutſchlands zu 
einem neuen gerechten Friedensabkommen. Wer daher 
geiſtig gerüſtet ſein will für den Fortgang der Politik 
in Europa, wird in dieſem zuverläſſigen Sammelwerk 
einen guten Helfer haben. 


Wolfgang Diewerge: 


„Der Fall Guſtloff“ 


Vorgeſchichte und Hintergründe der Bluttat von Davos. 
Verlag: Franz Eher Nachf., Berlin. 1936. 114 Seiten. 
Preis: 1,20 RM. 

Der Führer ſelbſt hat in ſeiner Rede am 12. Februar 
1936 in Schwerin auf die außergewöhnlichen Umſtände 
des Mordes an Guſtloff hingewieſen und betont, „daß 
zum erſtenmal der geiſtige Urheber ſelbſt 
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zum Täter werden mußte“. So wird nicht nur 
das kommende Verfahren unſere ſtärkſte Anteilnahme 
beanſpruchen, ſondern auch der Fall als folder muß 
mit einer Gewiſſenhaftigkeit beachtet und verfolgt wer⸗ 
den, die der Abſcheu über die Tat nicht nachſteht. Wir 
haben alle Urſache, dieſe Meidingstat des in Deutſchland 
aus der Macht geſchlagenen Weltjudentums in allen 
Einzelheiten kennenzulernen. er 

Es iſt dem Pg. Diewerge zu danken, daß er mit 


ſeiner Schrift das Ziel erreicht hat, der Offentlichkeit 


die Möglichkeit zu geben, auch die letzten Zuſammen⸗ 
hänge und Hintergründe der internationalen Hetzarbeit 
in einem gewiſſenhaft zuſammengeſtellten Tatſachen⸗ 
material aufgedeckt zu ſehen. 


Germanen-Erbe 
Monatsfhrift für deutſche Vor⸗ 


geſchichte. Herausgeber: Prof. Dr. Hans 


Reinerth. 
Amtliches Organ des Reichsbundes für 
deutſche Vorgeſchichte und der Hauptſtelle 
des Beauftragten des Führers zur Überwachung 
der geſamten geiſtigen und weltanſchaulichen Schu⸗ 
lung und Erziehung der NSDAP. i 
Curt Kabitzſch⸗ Verlag, Leipzig E 1, Salomon⸗ 


ſtraße 18b. — Einzelheft 60 Pfg. — Vierteljährlicher 


Bezugspreis 1.80 RM., durch jede Buchhandlung oder 
vom Verlag zu beziehen. 


Wenn es uns ſonſt nicht möglich iſt, an dieſer Stelle 
Zeitſchriften zu beſprechen, ſo ſoll ſchon dieſe Ausnahme 
die beſondere Bedeutung erkennen laſſen, welche dem 
neuen Organ der jungen deutſchen Vorgeſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft zukommt, das nicht als „Fachblatt“ für Fachleute 
und Spezialiſten ſchlechthin, ſondern ganz im Gegenteil, 
als Mittler des Vorzeitwiſſens eine 
Arbeitskameradſchaft aller Volksge⸗ 
noſſen begründen will, die bereit ſind, einzutreten für 


die Größe unſerer früheſten Geſchichte und die Ehre 


unſerer germaniſchen Vorfahren. Die Gelegenheiten 
und Möglichkeiten hierzu ſind viel zahlreicher als man 
gewöhnlich annimmt. In welchem Maße das „Ger⸗ 
manen⸗Erbe“ ſeiner wichtigen Aufgabe, die auch die 


Schulungsbriefe ſeit Jahren eifrig verfolgt haben, 


gerecht wird, möge der in dieſem Heft nur im Auszug 
gebrachte Artikel „Germaniſche Leibesübung“ 
beſſer als alle noch ſo empfohlenen Werke zeigen. 


Dr. Alfred Thoß: 


„Heinrich IJ. — der Gründer des 
erſten deutſchen Volksreiches.“ 


Blut und Boden⸗Verlag, Goslar, 1936. 226 Seiten, 
geb. 4,50 RM. 


Es wird Zeit, daß man dem deutſchen Volke von 
dieſem Führer⸗König etwas mehr zu wiſſen gibt, als 
lediglich die bekannte rührende Darſtellung von dem 
König, der als „Herr Heinrich am Vogelherd“ ſitzt. 
In umfangreicher Forſchungsarbeit hat Parteigenoſſe 
Thoß ſich dieſer Aufgabe unterzogen und ſie mit Erfolg 
gelöſt. Wir haben allen Anlaß, den Wert dieſer Arbeit 
durch entſprechende Benutzung und Auswertung des 
Buches poſitiv anzuerkennen. 


Auflageder Juli⸗Folge 1275000 


Werke von Gobineau 


in deutlcher Sprache: 


Verlag J. G. Lehmann, München. 120 Seiten, Preis: 
3,80 RM. 


Graf Gobineau: 


„Die Bedeutung der Raſſe im 
Leben der Völker“ 


Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Dr. Julius 


Schwabe. 

* 
Herausgegeben vom Verlag Philipp Reclam, jun., Leipzig. 
„Siebengeſtirn“ 
464 Seiten, Preis: 2,15 RM. 
„Alexander“ > en 
83 Seiten, Preis: broſch. 0,35 RM., geb. 0,75 RM. 
„Frankreichs Schickſale“ 
200 Seiten, Preis: 2,15 RM. 
„Die Tänzerin“ | 
80 Seiten, Preis: broſch. 0,35 RM., geb. 0,75 RM. 
„Aſiatiſche Novellen“ 
232 Seiten, Preis: broſch. 0,75 RM., geb. 1,50 RM. 


„Die Renaiſſance“ 
482 Seiten, Preis: 2,15 RM. 


„Die Abenteuer des glückhaften 
Gefangenen“ | 
Herausgegeben vom  Hermann-Schaffftein-VBerlag 
GmbH., Köln. 300 Seiten. Preis: 4,20 RM. 

— — SE 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 


Paul Schultze⸗Naumburg: 
„Die Kunſt der Deutſchen“ 


Ihr Weſen und ihre Werke. 


Mit 160 Abbildungen und J Kunſtbeilagen, 1934. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin. 


* 
H. Luckenbach: 
„Kunſt und Geſchichte“ 


Zweiter Teil. Mit 278 Abbildungen, darunter ſechs in 


Vierfarbendruck. 
Verlag von R. Oldenbourg, München und Berlin 1927. 


Nachdouck, auch auszugsweise, nur m. Genehmigung d. Schriftl. Herausgeber: Der Reichsorganiſationsleiter 
Hauptſchulungsamt. Hauptſchriftleiter u verantwortl. f. d. Geſamtinhalt. Franz H. Wowertes, M. d. R. Berlin W 57 
Potsdamer Str. 75. Fernruf B 7 Pallas 0012. Verlag: Zentralverlag der N. S. D. A. P. Franz Cher Nachf. G. m. bH. 
Berlin SM 68, Zimmerſtraße 88. Fernruf A I Jäger 0022. Druck: M. Müller 8 Sohn K. G., Berlin SW 68. 
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DIE JUDEN IN 
DEUISCHLAND 
1) AL 

Herausgegeben vom Institut zum Studium der Judenfrage 


lit klaren, nüchternen Zahlen, mit vielen Zitaten 
aus jüdischen Geistesprodukten, mit mannigfaltigen 
Dokumenten aus Archiven, Gerichtsakten, Bibliothe- 
ken, wird hier der unumstößliche Beweis erbracht, daß 
das Judentum als !remdstofl im deutschen Volkskörper 
gelebt und sich auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens, in Politik und Wirtschaft, in Presse und Kultur, 
in einem bis heute kaum geahnten Ausmaß zersetzend 
betätigt hat: das aufsehenerregendste Werk über das 
Judentum! Jeder Parteigenosse muß es nicht nur lesen, 


sondern studieren — Wort für Wort, Zeile für Zeile... 


KARTONIERT RM. 5,- /LEINEN RM. 0,50 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


ZEN I BALYERLAG DER ES DA 
FRANZ EHER NACHT. G. M. B. H., MÜNCHEN - BERLIN 


Titelfeite: Theoderichgrab bei Ravenna 


Ein unter füdlichem Einfluß (Rundbau gegenüber dem 
germanifchen Rechteck - Vorhallenbau) geformtes Hünen⸗ 
grab. Unterer Umfang des runden Deckſteins 34 Meter 


Zeichnung: Profeffor Tobias Schwab 
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